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Einleitung

~ie NebenlänDer Der Portugiesen i» Africa, nebst 

Den Negerstaaken welchen ihrer Nachbarschaft liegen, 
unD in sehr geringer MrÜkDung mit Dem MutterlanDe 

stehen, sind nach ihrem Umfange unD gegenwärtige» 

Beschaffenheit äußerst unbekannt, weil die Regierung 

eine getreue Darstellung so vieler bisher ganz bernach, 

lässigken Provinzen nicht zu begünstigen scheint, auch 

Der Nation selber Die nähere Kenntniß ihrer alten Ent§ 

Deckungen noch kein Bedürfniß geworden ist. Daher 

erfüllen inländische Versuche die Kenntniß dieser und 

anderer portugiesischen Colonien aufzuhellen, ihren 

Pian so unbefrieDigknD, wie einzelne Versuche in Den 
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Schriften der Lissabonner Academie der Wissenschaften 

und neuere Werke über Brasilien beweisen. Nrcht 

selten ist das Publicum mit dergleichen seynsollenden 

Aufklärungen getäuscht worden, wie Deutschland in 

diesem Jahre erfahren hat. In voriger Ostermesse er­

schien unter ander» der? Bischofs da Cunha de Azeredo 

Coutinho Versuch über Portugals Handel mit seinen 

Colonien (Lissabon 1794. kl. 4.) deutsch übersetzt. 

Obgleich der Vers, in Brasilien schrieb, und man von 

ihm gewiß neue Aufschlüsse über diesen dunkeln Ge, 

genstand zu erwarten berechtigt war, so hat er uns 

doch nur Auszüge aus Montesquiou, Raynal, Biele­

feld und andern gegeben, und mit ihnen eine gelehrte 

Fehde angcfangen. Man muß daher mehr bewundern, 

wie diese ketzerischen Schriften nach Fernambuk dem 

Sitze des Bischofs gelangten, als daß er so wenig von 

Brasilien, und noch weniger von dem westlichen Africa 

erfahren konnte, das mit Brasilien in so alter, in un­

sern Zeiten nie unterbrochner Handelsverbindung 

stand. K

Was wir von den westafricanischen, Brasilien ge, 

genüber liegenden Negerlänvern wissen, haben uns seit 

zweihundert Jahren fremde Missionarien und Seefahrer 

ausgezeichnet. Diese beretseten entweder das weiland 

mächtige Reich Congo, oder die seitdem davon abgc- 
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rlffencn Provinzen, Loango, Sogno, Angola und 

Bcngcla. Sie erstrecken sich sämmtlich tont Vorgebirge 

Lope Gonflez bid zum S^tfe^t. Franciscus , unD 

nur ein Theil davon ist den Portugiesen wirklich unter# 

worfe^, s>- chlt sie auch ihre Herrschaft jenseit des Mas# 

sula und ZairefiusseS auszudehnen gesucht haben. Sie 

theilen daher ihr eigentliches Gebier in Angela, wovon 

Loanda di St. Paulo die Hauptstadt, und Vengella 

wovon St. Felippe De Vengella der Hauptpvsten ist.

Die Negerländer nordwärts des Zaireflusscs bis 

Cap Lope Gonsalvez, sind bisher mehr von Europäi# 

schcn Sclavenhändlern als von Portugiesen besucht 

worden, und auf ihre Beschreibung hat sich Herr De# 

grandpre in der hier auszugsweise znsammengedrängten 

Reise (Voyage a la Cote occidentale de l’Afrique 

dans les années 1736- et 178"7. Paris ißni. 2 Vol. 

8-) eingeschränkt. Er ertheilt darin vom Reiche 

Loango Nachricht, welches in neuern Zeiten an Herrn 

D ojart einen sehr unterrichtenden Beschreiber gefunden 

hat. Aber welche Länder der sogenannte König von 

Loango beherrscht , oder ehemals zu seiner Herrschaft 

rechnete, darüber sind wir noch lange nicht belehrt. 

Diese haben mancherley Revolutionen erlitten, die Herr# 

schäft der Könige von Loango, war über Anjoi, Ca# 

congo, Iomba, (Majvmba) nie fest gegründet, die 
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innern Districte sind gar nicht, oder selten besucht roov> 

den, und Völker die weder lesen noch schreiben können, 

haben keine deutliche Vorstellung von Landesgrenzen. 

Daher nennen ältere Reisebeschreiber den Theil der Küste 

Loango, der sich vom Cap Lope Gensalve; bis an den 

Zairefluß ausdehnt, und dasselbe von Sogno scheidet. 

Nach Prvjart hat es eine noch geringere Ausdehnung, 

die ungefähr zwanzig Meilen von Norden nach Süden 

beträgt, nämlich, die Küste von Loango reicht vom 

Dorfe Makanda 4° 45' südlicher Breite bis jvm Fluß 

Loango Luise, so daß weder Majomba noch Cacongo 

dazu gehören. Ob Projart seine Angabe aus den von 

ihm bearbeiteten Mlssivneberickten gezogen habe, davon 

sagt er nichts. Es ist aber wahrscheinlich, daß er bet 

dieser Bestimmung Barbor oder Dapper folgte, die 

beide den Flnß Luisa als südliche Grenze annchmeu. 

Nach Herrn Dcgranvp:e hat Loango aber einen größer» 

Umfang, und da er dort anßer seinem Handel sich mit 

Erforschung des Landes beschäftigte, ' und von den 

schwarzen Mäklern leicht erfahren konnte, mas 1787 zu 

Loango gehörte, so scheint seine Angabe zur Zeit die 

richtigste zu seyn. Gegenwärtig heißt also Loango die 

ganze Küste vom Kip St. Catharina, bis zum Ambriz, 

fi 'sse, und begreift außer Loango selber die Provinzen 

Ä^j mba, Cacongo, Anjot und Cvgno, welche man , 

6' st |ut unabhängige Reiche hielt. Sie haben zwar
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Ihre eigene Fürsten, die aber dem König von Loango 

unterworfen sind, auch haben ihre Prinzen Hoffnung, 

den Thron von Loango zu besteigen.
i

Wie wenig das heutige oder ehemalige Loango he, 

kannt war, beweist die Beurtheilung der Reisebeschrei, 

der und Geographen, in denen sich Nachrichten von 

Loango, Cacongo :c. finden, mit welchen der Heraus, 

gebet des verdeutschten Projard seine Uebersetzung be, 

reichert hat- Loango und die benachbarten Negcrstaaten 

waren den Portugiesen schon seit 1484 bekannt, wie 

die Namen vieler Flüsse und Vorgebirge bezeugen, und 

der erste gewiß bekannte Entdecker dieser Lander, Diego 

Can, landete 1484 in der Nähe des Zaireflusses. 

( Barros Asia. T. I. S. 39. ) Von seinen Landsleu, 

ten, oder andern Europäern, die seiner Spur folgten, 

war Eduard Lopez von Benevento in Portugal ge, 

bärtig, der erste, welcher die Abweichungen dieser Län, 

der von dem was er sonst gesehen hatte, aufzeichnete. 

Er kam 1578 wahrscheinlich in Handelsgeschäften nach 

Congo, und ward nach einem Aufenthalt mehrerer Iah, 

re vom Fürsten von Congo, als Gesandter an den Kö, 

nig von Spanien, Philip II. und den Pabst in Rom ge, 

schickt, um von beiden Gehülfen zur Ausbreitung des 

Christenthums in den Negerländern zu erlangen. In 

Madrid trat er in den geistlichen Stand, und ging, 



vin Einleitung. '

weil den damaligen Beherrscher Portugals wichtigere 

Gegenstände beschäftigten, als die geistlichen Angelegenr 

Heiken von Congo, nach Rom, dort ward er nicht viel 

besser ausgenommen, kehrte jedoch, weil er unter päbst, 

lichcr Begünstigung unter den Negern ein Seminarium 

und Hospital stiften wollte, nach Congo zurück, und 

ist dort bald darauf gestorben. Seine Beschreibung 

von diesen africanischen -Ländern, (Relazionc delle 

Reame Congo c delle circonvizinie contrade tratte 

delle dalli Scritti eragionamenti di Odoardo Lo­

pez per Filippo Pigafetta, Roma. 1591. 4. ) ist 

nicht von ihm selbst, sondern von dem auf dem Titel 

genannten Pigafetta aus seinen Papieren und müM 

lichen Erzählungen, ohne allen Plan und Ordnung zu, 

sammengctragcn, daher Pigafetta und Lopez zuweilen 

mit einander verwechselt, oder als zwei ganz verfehle, 

dene Rciscbeschreibcr citirt werden. Lopez Bericht ist 

hernach aus dieser Urschrift englisch, lateinisch, deutsch 

und holländisch übersetzt worden. Er oder sein Heraus, 

geber verbreitet sich nicht blos über die von ihm besuch, 

tcn Gegenden, sondern auch über die unbekannten Ne, 

gerländer im Innern Afuca, das Vorgebirge der gu, 

fen Hoffnung, die Länder der Kaffer in Ostafrica, selbst 

über Abissinien, die Insel Madagascar und dlc Quel, 

len des Nils. Ausser den Kriegen, welche die Neger 

zu seiner Zeit mir einander führten, und den Bemü,
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Hungen der Portugiesen hier das Christenthum auszu, 

breiten, beschreibt Lopez die Reiche Congo und Loango 

am ausführlichsten. Das erstere wirb von ihm in die, 

selben sechs Provinzen vertheilt, welche neuere Reiseber 

schreiber ebenfalls kennen. Einzelne Naturmerk^ür, 

digkeiten detaillirt er sehr genau und deutlich, wle unr 

ter andern seine Beschreibung des Zebra beweist. Frei, 

lich muß man die Amazonen in Africa und andere Far 

beln auf die Rechnung seines Zeitalters schreiben, allein 

den größten Theil seiner Beobachtungen haben spätere 

Erfahrungen bestätigt.

Fast zu gleicher Zeit kam der Engländer, Andreas 

Dattel, nach Congo. Er schiffte 1589 als Freibeuter 

nach Zerstörung der unüberwindlichen Flotte, nach 

dem la Platafinß, um spanische rcichbeladene Schiffe 

zu kapern, gerterh aber in die Gefangenschaft der Spa, 

ni?r, und ward als Seeräuber nach Congo transpor, 

tirt. Da Dattel wegen wiederholter Versuche sich wie, 

der in Freiheit zu setzen, geraume Zeit in Ketten und 

Banden lag, zuweilen in den Grenzposten gegen die 

unbezwungcncn Neger als Soldat dienen mußte, oder 

gezwungen war unter den rohesten Wilden zu leben, so 

hatte er freilich Gelegenheit genug, die seltensten Nach, 

richten einzuzichen, allein desto weniger seine Ersah, 

rungen zu sammeln- Indessen er vermeidet in seinem
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Bericht von den erlebten wunderbaren Schicksalen/ Fa, 

bcln und Uebertreibungen sorgfältigst und bestätigt viele 

von Lopez manchen unglaublich scheinende Angaben. 

Letzter versichert unter andern, europäische Hunde wück 

den von den Negern ungeheuer bezahlt/ weil die ihri­

gen nicht bellen können, und daß für einen Hund wol 

drei und zwanzig Sclaven hingegeben würden. Dattel 

wiederholt eben dasselbe ohne etwas von Lopez zu wist 

sen und berichtet baß ein Hund dorten den Negern drei, 

ßig Pf. St. koste, welches nach damaligen Negerpreisen 

wenigstens zwölf Sclaven beträgt. In Loango verweil, 

te Dattel drei Jahren, und ihm waren die Städte Loan, 

go, Majemba, Cabcnda nicht unbekannt, auch nennt 

er die Provinzen Anjvi, und Cacongo. Zu seiner Zeit 

begrenzte der Zaircfluß das Reich Loango gegen Süden, 

und eS war in vicr große Herrschaften vertherlt, deren 

Namen er vielleicht bei seiner Zuhaufckunft vergessen 

hatte, die aber Samuel Dlvmerts und Dapper uns er, 

halten haben. Nach diesen hießen sie Loangiri, Loango, 

mongo, Chilongo und Piri. Er bemerkt zuerst was 

spatere Reisende längst bestätigt haben, daß Negerwei, 

bcr zuweilen weiße Kinder glbahren, die zu seiner Zeit 

Dondcs genannt wurden, und dem Könige als Zaube, 

rer dreien. Man sagte ihm auch, daß östlich von 

Majomda (Gomba) ein Volk aus Zwergen bestehend 

wohnen solle, Marimbas genannt, welche nicht größer 
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als zwölfjährige Knaben waren. S. Andreas Dattels 

Reise nach Brasilien und Angola in Purchas Pilgrim es 
T. II. S- 970 JC. und P. van der Aa Verfameling der 

gedenkwaardigsten Zee en Land Reyzen D. XX. S. i 

bis 46.

Nach Batte! der fast achtzehn Jahre mit diesen und 

andern Abcntheuern außerhalb seines Vaterlandes zuger 

bracht hatte, fand sich lange Zeit kein Reisender nach 

diesen Landern, der seine Fährlichkeitcn unter den Hör, 

den verzeichnet hätte. Von Zett zu Zeit sind freilich 

Missionarien nach Angola geschickt worden, allein ihre 

Berichte sind entweder verloren gegangen, im Archiv der 

Propaganda vermodert, oder diese Geistlichen hatten 

keine Neigung die Völkerkunde zu erweitern, konnten 

vielleicht auch nicht wegen ihrer religiösen Geschäfte und 

anderer Abhaltungen an Landerbeschrcibnngen denken. 

Nur wenige von ihnen kamen nach Loango, und dieje» 

nigen welche sich in einige Provinzen dieses Negcrreichs 

wagten, erwähnen dass-lbe nur beiläufig. Daher fim 

det man bei den ersten Negcrbekehrern Dyonif. Carli, 

«Nb Michael Angelo di Gattina, welche blos Congo 

bereiseten wenig mehr, als die Anzeige ihrer Amtsvcr, 

richtungen, beschwerlichen Reisen, und einzelner Gegen, 

stände, die ihre Aufmerksamkeit reizten. (Angelo de
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Gattina, e. Dionigio Carli di Piacenza Viaggio nel 

regno di Congo Keg io 1672. 12. französisch in Labat 

Ethiopie occidentale. T. V. S. i — 268)»

i -4
Ihnen folgte 1682 dee Kapuziner Hieronymus Me, 

rolka, von Sorrento,' nach Congo, Svgno, tint) Loango. 

Obgleich seine Reise (Angelo Picardo relatione dcl Pa-, 

dre Geron. Merolla da Sorrento nel Regno di Congo 

Napoli 1692 Z. englisch in Churchills Collection of 

Voyages V. I. S. 650.2c.) sich eigentlich mit seinen und 

seiner Gefährten Schicksalen beschäftigt, und eine Menge 

cllägliche Vorfälle wie seine Zwistigkeiten mir englischen 

Sklavenhändlern enthält, so findet man darin doch ein, 

zclne geographische Aufschlüsse. Am ausführlichsten hat 

Mervlla die ProvinzSogno beschrieben, nndLoango kömmt 

bei ihm nur beiläufig vor. Er scheint aber dasselbe mit 

Cacvngo für rin und dasselbe Reich zu halten obgleich 

beide eigene Könige halten. Sonst stimmt er bei den 

Sitten der Neger und der Beschaffenheit des Landes 

mit seinen Vorgängern überein.

Andere M'sssionarien der römischen Kirche haben 

uns ebenfalls die westlichen Neger-Lander beschrieben, 

nur nicht Loangv, oder die dazugehörenden Provinzen 

jenseit des Zaireflrrssts. Von ihnen fat der Capuziner 
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Johann Anton Cavazzi de Monte Cucullo, die Rei­

che Congs und Angola am ausführlichsten behandelt. 

Er war zweimal in den westlichen Negerlandcrn. Auf 

der ersten Reift kam er 1654 nach Congs und blieb hier 

vierzehn Jahre. Um 1668 kam er wieder nach Rom 

zurück, und ertheilte hier der Propagande einen sehr 

detaillirten Bericht von seinen geistlichen Verrichtungen 

und der Beschaffenheit des westlichen Africa. In Rom 

fand man seine Beobachtungen so wichtig, daß er den 

Auftrag erhielt solche zum Druck abzufassea. Da ihm 

aber die portugiesische Sprache wegen seiner langen 

Abwesenheit geläufig geworden, oder sein Bericht mit 

vielen Negerauedrücken angefüllt war, so erhielt ein 

anderer Mönch Fortunatus Alamandini von Bologna 

den Auftrag des Verfassers Handschrift unter seinen 

Augen italienisch zu übersetzen. Alamandinis Arbeit 

ward hierauf 1687 in Bologna gedruckt und hernach 

vom Vater Labat frei ins französische übersetzt, und 

aus andern Berichten vermehrt. Labats Ucbersetzung 

füllt den größten Theil seiner Relation historique de 

l'Ethiopie occidentale. T. I — V. Paris 1732 und 

Cavazzis Beschreibung von Congo, Angola und Mar 

tamba nimmt darin die drei ersten Bande und den 

größten Theil des vierten ein. Zu Anfänge des vori, 

gen Jahrhunderts beschrieb ein anderer Capuziner An­

ton Zuchelli von Gradisca seine Schicksale unter den 

Negern. (Zuchcili relatione de l’Viaggio e missione 
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de Congo nell Ethiopia inferiore occidentale, Venet. 

1^12 4 deutsch Frankfurt 1712 4.) Er hat in dieser 

Reise außer den Nachrichten von Congo eine weitläufige 

Relation seiner Reise durch Spanien, Bemerkungen 

über Brasilien, und sogar was wohl keiner hier erwar- 

ten möchte, die Beschreibung der Feierlichkeiten einge­

schaltet, welche in Lissabon bei der Ankunft des Königs 

Carl HL von Oesterreich, und bei seiner Abreise nach 

Spanien veranstaltet wurden. Was er über Congo zu- 

sammentrug besteht vorzüglich in seinen Missionever, 

rtchtungen, er verräth aber in seinem Bericht, den 

dicksten Aberglauben. Er versichert, daß viele von den Ne­

gersclaven, welche während des Transports von Angola 

nach Brasilien sterben, wirklich vom Teufel gehol.t 

würden. So sagt er S. 501 der deutschen Uebersetzung r 

Diele von diesen Schwarzen, welche von aller Krank­

heit frei waren, erwählten, wegen des einzigen Wt- 

derwrllens nach Brasilien zu gehen freiwillig zu sterben, 

indem sie selbst die Augen und die Hande verkehrten, 

wurden sie vom Teufel erstickt, wegen der De t.äge, die 

sie mit ihm batten. Dieser Disordre demnach, wenn 

sie nicht so geschwinde effectuiret, oder von den Weis­

sen gemerkt wird hilft daS Feuer. Denn wenn sie, da 

sie sterben wollen, anfangen die Zunge zu bewegen, und 

die Weissen fertig sind, ihnen selbe mit einem glühenden 

Feiierbrande zu berühren, so läßt der Teufel von semer '
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Wiking nach, und werden von dem Tode prLserviret; 

auf diese Art Haden wir vielen Schwarzen das Leven 

erhalten.

Mehrere dieser Beschreibungen des westlichen Ethlo- 

pienS benutzte der bekannte holländische Arzt Otver 

Dapper,, der 1690 starb, in seiner Beschreibung von 

Africa, welche zuerst 1668 in Amsterdam mit vielen 

, Kupfern im Druck erschien, und geraume Zeit als 

Hauptwerk über Negerländer gebraucht ward. Dapper 

war nie in den beschriebenen Ländern gewesen, sondern 

entlehnte seine Nachrichten aus den damahls vorhande­

nen Reisebeschreibern, denen er ohne P üfung und 

Auswahl folgte, solche aber vorzüglich bei seiner Arbeit 

zum Grunde legte, welche am ausführlichsten die be­

suchten Negerländer dargestellt hatten. Ualsr seinen 

Führern scheint ein gew'sser Samuel Blemerts ein vor­

züglich genauer Beobachter gewesen zu seon. Dieser 

Biomerre ist aber so unbekannt, daß man nicht weiß, 

wenn er lebte, zu welcher Zeit er in Westaf-ica war, 

UnO welche Länder er bereisele. In Loango und Cong- 

war er gewiß. Denn eben bei diesen Reisen unterschei­

det sich Dapper Vortheilhaft von seinen Vorgängern, 

durch eine reiche Nachlese vieler von andern übersehenen 

Gebräuche und Denkwü-digkeilen. Blomerrs hat zuerst 

die verschiedenen Provinzen genannt, aus welchen das 
* ♦
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Reich Loango besteht, und nach ihm macht gleichfalls 

der Fluß Loango Luise dessen südliche Grenze. Er bei 

stätigt die sonderbare Gewohnheit, daß Niemand den 

König essen oder trinken sehen dürfe, weil nach der 

Meinung der Neger dessen unausbleiblicher Tod darauf 

erfolge. Die blos von Lopez bemerkte Mode, die steifen 

Borsten der Elephantenschwänze zu Halsbändern zu ge, 

brauchen, war zu feinet Zeit noch nicht abgekommen. 

Wie Lopez in Congo war, pflegten die Neger ein einziges 

schwarzes Elephantenhaar mit zwei bis drei Neger zu 

bezahlen, nach Btomerls aber galten zu seiner Zeit 

hundert dieser Haare icoo Rees und fünfzig der längt 

sten eben so viel.

Zu Anfänge des vorigen Jahrhunderts schifften 

Barbot und Casscneuve des Negerhandels wegen nach 

Congo. Sie besuchten zwar Loango nicht eigentlich, 

wol aber etliche Handelsplätze in der Nachbarschaft des 

Zaireflusses, welche Degranvpre zu Congo rechnet. Da 

indessen die Negerlärrder an beiden Seiten dieses Flus­

ses miteinander in uralter Verbindung stehen, einerlei 

Sprache reden, und überhaupt in Sitten und Gebräu­

chen übereinstimmend so bemerkten sie manches, was 

sowohl in Congo als Loango üblich war. Sie haben 

in ihrem Tagebuch nicht nur solche Dinge verzeichnet, 

welche sie selber an Ort und Stelle bemerkten, sondern 
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fie entlehnen auch aus Lopez und andern Beschreibern 

von Congo einzelne Nachrichten. Sie haben zuerst, die 

hernach von Prvjart (S. 174) angeführte, und entert 

von Degrandprê ausführlich beschriebene (Sitte bemerkt, 

die Leichen angesehener Neger vor ihrer Beerdigung mit 

so vielen wolfeilen und kostbaren Zeugen zu umwickeln, 

daß der Leichnam zuletzt die Form eines ungeheuern 

Ballen oder eines großen Stückfasses annimmt. Sonst 

enthalt dieses Tagebuch (Churchills Collection. V. S. 
S. 497) rc. mancherlei Detail über die damalige Be­

schaffenheit des Negerhandcls.

Hierauf verflossen wohlfiebenzig Jahre, ehe Missivt 

narien oder Ncgerhändler es der Mühe wehrt hielten, 

Beobachtungen über Loango oder Congo mitzuthrilen 

und in dem ganzen vorigen Jahrhundert haben, außer 

Barbvt, nur Prvjart und Degrandpre dergleichen 

versucht. Prvjart schrieb 1776 seine Histoire de Loan­

go , Cacongo et autres Royaumes d'Afrique Paris T. 
I. IL g. (deutsch Leipzig 1777.) nach ihm mitgetheilten 

Papieren französischer Mifsionarien. Der erste Band 

seiner Geschichte behandelt in zwanzig Abschnitten die 

Lage, Naturprodukte, den Karacter, die Gebrauche, 

Verfassung, Religion und Sprache dieser Länder, und 

ler zweite die Verrichtungen der seit 1766, dorthin gec 

sandten Missionarien. Zwar ist die Landeebeschretbung

*♦ t
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etwas zu kurz gerathen, indessen bat Hr. Projart das 

neueste unv wichtigste aus den ihm m »getheilten Quel­

len ouegeboben , und Degrandpri wird von ihm bald 

bestätigt, ba'd erläutert. Frühere Relsebeschrelber 

scheint er nicht benutze haben, da aber die französi- 

schen Mrss'vnalien, deren Berichte tr mit Auswahl in 

jOrDnung brachte, lange ge ug unter den Negern be­

schäftigt waren, so fand er in diesen hinlängliche Ma­

terialien zu seiner Beschreibung.
/

Da Hr. Degrandpre der sich in den Jahren 1786 

vnd 1787« als Negerhandler im westlichen Africa auf- 

hielt, weder feinen Landsmann Projart, noch andere 

Schriftsteller Über diese Länder gekannt zu haben scheint, 

so dürfen wir in seine Versicherung, blos eigene Beob­

achtungen in seiner Reise verzeichnet zu haben, fein 

Mistrauen setzen. Er nennt zwar in den Vorreden des 

Meralla, Battel, Döpper und andere, allein so fiüch, 

tig, daß man bald sehen kann,er habe von ihnen nichts 

weiter als den Nahmen erfahren. Eben deswegen 

hält er auch manche seiner Bemerkung für völlig neu, 

w-"l er nicht wustte, daß andere sie ebenfalls angestellt 

hatten. Zuweilen möchte man wohl mit ünserm Verf. 

rechten, daß er bei seinen Lesern zuviel voraussetzt und 

einzelne Gegenstände, die freilich Negerhändlern bekannt 

genug find, allzu kurz berührt. Desto ausführlicher ist 
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er M d-n @v(v&u(fjtn der Neger, und in der Beschreit 

b' ng ihrer Verfassung, die andere entweder gar nicht 

rder oberflächlich behandelt baden. Weil er aber Anst 

schweifungen nnd Declamativnen li bt, gern Verglei­

chungen anstelle, und ttebereinstimmungen zwischen den 

Negern, und den heterogensten Völkerschaften, die ru­

higen Bemerken wol nicht einleuchten möchten, so sind 

in der nachfolgenden Übersetzung dergleichen Auswüchse 

ganz wegqelassen oder abgekürzt worden. Auch die von 

ihm gesammelten Eprachproben schienen mir die aber­

malige Wiederholung nicht zu verdienen, da sie aus 

einer kleinen Anzahl weniger Worte bestehen, in diesem 

Wortregister Untersuchungen über ihre Bildung und 

Bedeutung gänzlich fehlen oder nur aksDialect von ähn­

lichen Proben abweichen, die Merolla und andere schon 

gesammelt haben. Auch die häufig eingestrcuten Anwei­

sungen für Seefahrer, welche Klippen und Untiefen fie 

vermeiden, oder wie sich bei der.Einfahrt in einzelne 

Häfen verholten sollen, sind als gleichgültig für Leser 

des festen Landes weggeblieben. Noch hat der Verfas­

ser seiner wcstafrtcanischen Reise eine Beschreibung des 

Dorgebürgcs der gute» Hofnung beigefügt. Da sie aber 

pur allgemein bekannte Thatsachen wiederholt, mit 
einer Menge nautischer Vorschläge für dort ankommen­

de Schiffe, oper Planen zur bessern Vertheidigung des 

Kaps angefüllt ist, und kaum einiges enthalt, war Bar- 
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rows Nachrichten von Dieser Kolonie aufklären könnte, 

ist solche weggelassen. Ueber einige bisher weniger be­

kannte Puncte Der Geographie von Loango sind wir 

Durch unsern Vers, besser belehrt worden, uno er hat 

uns wenigstens die Hasen deutlicler gemacht, welche 

vor Der französischen Revolution für Den Negerhandel 

Die wichtigsten waren. Daß er aber weniger von Der 

Beschaffenheit des innern Landes, und den etwanigen 

östlichen Grenzen von Loango erfuhr, ist b.os seiner La­

ge zujuschreiben. Er Durfte sich Des Handels wegen 

nicht von der Küste entfernen, und von Den Etngebohr, 

nen konnte er um Desto weniger erfahren, weil! rander- 

gränzen im europäischen Begrif den Negern, wie allen 

Wilden unbekannte Dinge sind. Soviel auch in neuern 

Seiten über Den NegerhanDel, und die Behandlung Der 

Neger auf den Schissen und in Den Westindischen Kolo­

nien geschrieben ist, so hat Doch keiner vor unserm Vers- 

so unbefangen Die Betrügereyen auseinander gesetzt, wo, 

Durch Schwarze und Weiße in diesem schändlichen Ver­

kehr sich wechsclöweise zu hintergehen suchen,

Unten sind S. 37« in Der Anmerkung die in West- 

afrisa als Rechnnngsmünze üblichen Macuten erklärt 

worden, und wie hernach Die Portugiesen statt Dieser 

Zeuge wirkliche Macuten von Kupfer und Silber prä­

gen liessen. Jetzt kann ich zu dieser Note noch folgende
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Zusätze liefern. Ehe die Portugiesen diese Macuten 

münzten, pflegten sie die Zeuge, Macuten genannt, zu 

stempeln. Eine ungestempelte Macute galt gegen Ende 

des siebzehnten Jahrhunderts in der Stadt Loanda 20 

Rees/ eine gestempelte einen Tostaon oder 80 Rees und 

eine zweimal gestempelte Macute 120 Rees.

>

Aber außer den Macuten dienten auch andere Zen, 

ge in Congo und Angola statt des Geldes. Unter an­

dern nennt Merolla, Intagas/ ein grobes/ baumwollenes 

Zeug von der Größe zweier Schnupftücher/ achtzehn eng­

lische Pfenninge oder 180« Recs wehrt/ ferner FolingaS 

feine baumwollene Zeuge am Wehrt viertehalb englische 

Schillinge. Er und andere bemerken noch die Diramer 

oder fünf Ellen feiner Leinewand/ deren Werth auf 

sieben englische Schillinge angeschlagen wird/ ingleichen 

die Libengen/ die eben dasselbe zu seyn scheinen/ was 

Man gewöhnlich Macuten nennt, ein glattcs Tuch 

von Palmenfasern / von der Größe eines Schnupftuches, 

deßen Werth zwanzig Rees beträgt. Zucht llt sagt bei­

läufig: die Neger härten ihm für eine Taufe zwei Liberi, 

aen gewöhnlich bezalt.
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Erster Abschnitt.

Don den Landesprodukten.

Die Küste von Angola*)  ist ein noch ganz neues Land; 

das beißt, ein Lano, welches bis zu unseren Zeiten voll

*) Herr de Grandpre nimmt den Namen Angola in einer sehr 

ausgedehnten Bedeutung indem er darunter die ganze west­
liche Küste von Africa, vom Cap Lopez Gonsalvo bis Ambriz 

7° 2<»' südlicher Breite darunter begreift. Gewöhnlich rech­
net man diese Küsten - Lander zu den Besitzungen der Por­
tugiesen, die freilich dort einzelne Destungen besitzen, wel­
che sie ai$ Verbannungsplatze benutzen, auch Brasilien mit 
Negersklaven zu versorgen, indeß auch andern Nationen 

vorzüglich den Franzosen und Engländern in den nördlichen 
Gegenden Sclavenhandel erlauben müssen. Auf unsern bi«-

A 2



4 Von den Landesproduktcn.

ljg unbekannt blieb, and dessen produktive Kräfte 

sch noch durch keine Cultur erschöpft, in ihrer ganzen 
unaeschwächten Wirksamkeit erhalten haben. Daher ist 
cs mit einer Menge Gewächsen bedeckt, welche »och die 
Un Ersuchungen des Naturforschers erwarten, um in 

Europa bekannt zu werden.'

Dr« Boden ist sehr mannigfaltig, gemeinhin aber 

ist er vest, dicht, schwer, und hart; matt findet dort 
weder Sand noch lockere Erde; demungeachtet ist das 
Land der Cultur sehr empfänglich. Die Strücn, welche 
die dortigen Neger anbauen, und diejenigen welche wir 
in der Gegend unsrer Handelsposten urbar gemacht ha, 
den, zeugen von der Fruchtbarkeit dieses abwechselnd 
rothen und schwarzen, doch häufiger rothen Bodens.

Ich habe einen weitläufigen Strich Landes an der 
Küste untersucht, ohne die geringste Spur von Lava 
oder sonst etwas zu finden was auf ehemalige Dolkane 

hindeutete.

herigen Karten Heist dieser hundert zwei und dreißig fran­
zösische Merlen umfassende Landstrich Loango, Congo und 
Angola, unser Vers, aber versichert, die Neger nennen 
ihn Congo, obgleich auf dieser Küste kleinere Dist^ete lie» 
gen, welche Sogno, Moedon, LZuibango heißen, oW an­

dere Namen führen. Sonst pflegten die Franzosen die drei 
Häfen Cabende, Malembe und Loango zuweilen auch Am­
briz doch höchst selten den Fluß Massula zu besuchen. Ma, 
lembe liefert die mehresten Sklaven, und vor 176- holten 
dreißig französische Fahrzeuge aus Angola jährlich 15000 
Neger für St. Domingo.
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Die Gestalt deS Piks von Cabende ließ mich anfängr 
lich mvthmaßen daß er ehedem tin Volkan gewesen sey. 

Um diese Entdeckung zu machen, bestieg ich den Berg, 
doch ohne eine Spur vou Crater, Lava, Bimsstein ober 
kahlen Felsen zu finden; überall fand ich die Vegetation 
kräftig, wie Bäume dicht belaubt, und stark. Ich um 

tersuchte den Boden von oben bis unten mit dem Mag/ 
net, und konnte nie mit einer Nadel von sechs Fuß, 
Felsen finden. Eben so verhält es sich im Innern des 

Landes, wo ich weder Fels noch Berg fand, der Stoff 
zu geologischen Bemerkungen hatte liefern können.

Der Sand an der Küste ist äußerst fein und leicht, 

und nimmt eine große Festigkeit an, wenn man ihn 
anfeuchtet und prest, aber trocken führt ihn der Wind 
leicht fort: dieses scheint anzudeuten daß er schon seit 
langen Zeiten her der Wirksamkeit deS Anemons nicht 

avsgesetzl gewesen.

Die Natnr hat alles für dieses schöne Land gethan; 
das Clima ist vortrefflich; hier herrschen keine Stürme, 
selbst leichte WindHße bemerkt man nur selten; die 
Schiffe die an der offnen Küste vor Anker liegen erfahs 

ren nie üble Zufälle; hier giebt es keine schlechte Jah­
reszeit; der Regen ist nie häufig, und an keine bestimm/ 
te Zeit gebunden; ein reichlich herabfallender Thau btt 
fördert vollkommen die Vegetation; was man hier den 
Sinter nennt, fällt in die Monate May Junius und 
Julius, wo man nvr etwas geringere Hitze empfindet. 
Die Nachte find alsdann erquickend, kühl ohne kalt zu 
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seyn, und die Tageshltze wird durch frische Seelüfte 
gemildert.

Das Land ist von sehr fischreichen Seen und Flüs, 
sen durchschnitten, die mit Wald bewachsenen Berge 
sind mit Wildpret bedeckt, welches auch heerdcnwetse 
die Thäler durchstreift. Diese letzteren sind nicht so 
hvljreich wie die Anhöhen, doch hin und wieder mit 
großen Daumklumpen besetzt. Das Wasser ist gut und 
überall reichlich vorhanden; die Erde bringt im Ueber, 
fl"ß und ohne Mühe alles hervor, was man ihr ander­
wärts mit sauerm Schweiß entreißen muß.

Die wilden Früchte find hier eben so wohlschme, 
ckend, als die welche man in den Colonien durch die 

Cultur gewinnt. Die Walder find voll Citronen, 
Pomeranzen, Ananas, Gojavas *)  «nd Spanischen 
Pfeffer, welches alles ohne Cultur wächst. Benanen 

>vnd Pisangs wachsen ebenfalls wild, und erlangen den 
höchsten Grad der Reife und Güte.

*) Diese Frucht ( Pfidium pyriferum) wird außer dem süd­
lichen Africa, in mehreren heißen Himmelsstrichen gefun­
den, sie hat einen sehr starken Geruch, und einen süßen 
gcwürzhaften Geschmack, und ist von der Größe einer 
mässigen Birne.

An mehrer» Orten trifft mag^kkschiedne Tattun, 
gen von Erbsen mit Füßen, welche die cnftigcn bet 
weitem an Wohlgeschmack übertreffen. Die meisten
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sind kriechende Gewächse. Die Msaugui sind die 
einzigen welche sich «m die Büsche schlingen; ihr Ge, 
schmack ist dem unsrer Linsen ziemlich ähnlich. Süß, 
Holz ist dort eine Schmarozerpfiauze. Sie unterschei, 

det sich von der unsrigen, indem der Saft sich im Sten, 
gcl befindet, und die Wurzel ganz geschmacklos ist.

Das Zuckerrohr wächst hier bis zu einer außer, 

ordentlichen Höhe und Dicke wild, und ist ungewöbn, 
lich saftreich. Cokosnüsse und süße Pataten findet 
man im Ueberfluß. Die Arbeit das Land zu bearbeiten 
ist sehr leicht, und fällt den Weibern zu; man baut 

nur die Manioswurzel, Mais und Mfangui. Man 
braucht den Boden nur einen Zoll tief umzvgraben, 
und den Saamen hinlänglich zu bedecken um ihn gegen 
die Vögel zu schützen, das übrige übernimmt die Natur 
allein. Daher übersteigt die Arbeit auch nicht die 
Kräfte der Weiber. Die Männer, welche, wenn sie 
nicht angetrieben werden, träge genug find, beschäf, 

tigen fich nur mit dem Abziehen des Palmweins; wel, 
ches sie auch den Weibern überlassen würden, wenn 
diese nur auf die Bäume zu klettern verständen; übri, 

gens besorgen fie den Fischfang, die Jagd, den Han, 
del, und fällen Holz.

Das ganze Land ist unbebaut, einige kleine Felder 
ausgenommen, die in der Nähe der Dörfer. liegen, 

übrigens ist es mit acht Fuß hohem, groben Grase be, 
wachsen, wo mau fich nur mit Mühe durchdrängen 

kann. Dieses Gras, welches nie abgehaaen wird, 
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wächst, reift und vertrocknet, und alsdann wird es 
von den Negern in Brand gesteckt, und die Asche be, 
fruchtet von neuem den Boden welcher es hervor- 

bringt.

Man findet in dieser Gegend von Afrika einen 

Daum, welcher Mapn *)  genannt wird, und der 
dickste ist den ick je gesehen habe. Ich habe einen ge, 
sehen den sieben Mann nicht umspannen konnten, und 
der also einen Umfang von mehr als fünf und dreyßig 
Fuß hatte, und es giebt deren noch größere.

*) Herr Degrandprö versteht unter dem Namen Map» ge­
wiß den von Adanson «nb andern Reisenden beschriebe« 
nen Baobab. ( Adanfbnia digitata, Affenbau IN, oder feite« 
gallischen Calebassenbaum, den die Neger am Senegal 
®ui nennen.) Nach einigen Reisenden ist sein Stamm 
von solchem Umfange, daß siebzehn Männer ihn kaum 
umspannen können. Die Frucht denelven ist säuerlich, 
dient aber den Äffen zur Nahrung.

Der Map» bringt eine Frucht von der Größe eines 
Kürbis hervor, die mit einem Flaum bedeckt ist, der 
sich leicht wegschaffen läßt, und ein unerträgliches 

Jucken auf der Haut hervo-bringt; dieser Flaum btt 
deckt eine harte holzartige Rinde, wie bei der Cokos, 
nvß, und mitten in derselben befindet sich eine sehr 
kleine, ganz ungenießbare Frucht. Sie hängt vermitt 

telst einer sehr langen Stengels am Daum, der, sobald 
die Frucht reif ist, entzwei bricht; da§ Laub entspricht 

Nicht der Größe des Baume, es ist sparsam, und die
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Blätter sind sehr klein, lang und spitzig. Mau be, 

greift nicht warum die Natur diesen Baum hcrvvrge, 
bracht hat, da er keinen Schatten giebt, feine genieß, 
bare Frucht trägt, und sein fchwammigtts lockeres 

Holz nicht einmal z«m Brennen taugt.

Wenn man aber die Natur eines Eigensinns in 

Hervorbringung des Map» beschuldigen sann, so ent, 
schädigt sie Die Einwohner reichlich dafür, indem sie 

ihnen Die Cokospalme schenkte. Dieser unschätzbare 
Daum gewährt zugleich Speise und Trank durch seine 
Früchte; aus Den Fasern, in Ostindien Crir genannt, 

werden die dauerhaftesten Taue verfertigt, das Laub 
ist äußerst nützlich die Dächer Der Häuser zu decken, 
Da cs Der Luft Durchzug gestattet, und dem Regen un, 
Durchdringlich ist; Die sorgfältig zertheilte Schaale der 
Frucht ist ein brauchbares Hausgeräth; der Saft des 
Baums liefert ein liebliches Getränk unter der Denen, 

nung Cal« oder Palmwein; die jungen, zarten Spros­
sen der Blätter find ein wohlschmeckender Kohl, Den 

Man aber nicht ohne den Baum zu vertilgen, genießen 
kann; und endlich das Hol; ist von einer unverwüst, 
lichkn Härte, und Dachsparren aus Cvkosholz halten 
Drey neue Häuser aus. Außer dem Cvkosbaum findet 

man in jenem Lande noch viele andere Arten des Palm- 

gelchlechrs.

Die Europäischen Küchengewächse gedeihen hier 

sehr gut, doch ohne sich fortzupflanzen, obgleich sie 
hier weit größer als in Europa werden.
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Doch macht der Wettzen hiervon eine Ausnahme, 
denn dieser pflanzt sich fort: ich habe häufig Aehren 
gefnnOen die an zwey und fünfzig Körner enthielten.

Die Vögel «nd Thiere des Landes zu beschreiben 

müßte ich ein Naturforscher seyn. Ich bemerke also nur 
daß ich unter ihnen rothe und gemeine Rebhühner ge# 
sehen habe, die das eigenthümliche haben, daß sie auf 

den Baumen sitzen; Wachteln, Drosseln, Pintaden, 
Turteltauben, Holztauben. Widahvögel (la veuve) 
Cardinalvögel und Hühner find im Ueberfluß vorhan, 
den; die Europäer haben auch Enten, Gänse und Trutt 

Hühner hingebracht, aber sie vermehren sich nicht. Im 
Innern des Landes giebt es auch Strauße, aber nicht 

in großer Anzahl.

Außer den Ravbthieren in den Wäldern, Tiegen 
katzen, Leoparden, Hyänen und andern, giebt es hier 
Hasen, Rehe, Antelopen jeder Art, Gazetten, Schweine 
von der Chinesischen Art, mit kurzen Beinen «nd schleps 

pendem Bauch.

Die eigentlich sogenannte Küste von Angola besitzt 
weder Schaafe, *)  Rinder oder Pferde, noch weniger

•) Der Versicherung daß in Angola keine Schaafe erzogen, 
wird von andern widersprochen. So versichert der Vers, 
deâ Guide du Commerce de l'Amérique principalement 
par le Port de Marseille. T. IL S- 425 , welcher feine 
Nachrichten von Negerhändlern einzog, daß die Sclaven-



Von den Landesprodukten. ii

Esel, doch H zu vermuthen daß sie hier fortkommen 
würden, wenn man sie einführte, da sie in allen an­
dern Gegenden von Afrika gefunden werden. In der 
bevack barten Portugiesischen Colonie St. Paul giebt 
es zahlreiche Heerden von Rindvieh. Auch bringen die 
Europäischen Schiffe welche jährlich diese Küste bestw 
chen, immer Kühe zu ihrem Gebrauch mit, von denen 
wenigstens fünfzehn Stück alle Jahr hier bleiben, die 
auch, so lange sie in den Händen der Europäer sind, 

allemal gut gedeihen, aber so bald sie den Schwarzen 
überlassen werden, verfallen und sterben, welches aber 

leicht in dem Mangel an gehöriger Wartung und in der 
Trägheit der Schwarzen gegründet seyn mag.

Die Küste von A 'gola hat das mit ganz Afrika ge# 
mein, dass die Ameisen die man Termiten nennt, dort 

häufig sind. Sie sind von der Gattung die mau 
Thürmchen » Termiten nennt; ihre Gebäude find nicht 
über drey Fuß hoch, ich habe sie oft zerstört, und die 

I' sekren bei weitem nicht so thätig gefunden sie wieder 
aufzubauen, als ich es an andern Orten bemerkt habe; 
auch wehrten sie sich weniger herzhaft, und wenn ich

schiffe dort Schaafe in Menge kaufen, und das Stück 
45 Pfund an Gewicht mit 4 Pagnen bezahlen. Eben 
dasielbe wiederholt spater der bekannte Widersacher des 
Afrikanischen Negerhandels, Herr Falconbridge, in seiner 
Nachricht vom Sklavenhandel (deutsch übers. Leipz. 1790. 
S. 76«), daß man während seines Aufenthalts in An­
gola , ein schönes Schaaf für ein Tönnchen Pulver, etwa 
12 Gzr. am Werth bezahlt habe.
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ihre Wohnung vier, bis fünfmal zerstörte, verließen 

sie dieselbe gänzlich.

Diese Insekten verzehren in kurzer Zeit die Stroh, 
Hütten der Neger; da sie aber den Instinkt besitzen 
vorauszufthen, was cinsiürzen könnte, so tragen sie 
Sorge, die Pfahle ans denen die Häuser rnhen, cnk, 
weder mit Thonerde, oder zermalmeker und angefeuch, 
teker gemeiner Erde, auszufüllen; welches ihren Ein, 

ftor; verhindert. Die Einwohner sichern sich gegen 
die Verwüstungen dieser kleinen Thiere, indem sie die 
Füße aller ihrer Mcubeln in Gefäße mit Wasser stellen, 

so daß daS Insekt nicht hinzn gelangen kann.

Die Affen sind in diesem Theil von Afrika sehr häu, 
fig; die Europäer geben dem kleinen Mone mit dem Inn# 

gen Schwanz und dem blauen Gesicht den Vorzug, den 
er sich ohne Zweifel durch seine Sanftmvth und Mun­
terkeit erworben hat. Unter den vielen verschiedenen 
Arten dieser Thiere giebt es eine die sich besonders durch 
ihren Scharfsinn auSzeichnet. Diese Art ist von der 

Größe eines kleinen Schäferhundes, hat keinen Schwanz, 
aber graues Haar, und ein schwarzes hartes Gesicht.

Im Jahr 178? hatte ich auf dem Schisse des Gra< 
fen d'Estaing, welches ich damals cvmmandirke, ein 
Affenweibchen von dieser Gattung; wenn sie auf den 
Hinterbeinen stand war sie zwey Fuß und zwey Zoll 
hoch, das Gesicht war ganz schwarz und ohne alles 
Haar, hiss Hank auf demselben war hart, dick und wie 
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eine Schwiele/ die Backen enkfleischt/ der obere Theil 

des Gesichts vorspringend, die Vase wenig erhaben, 
und die Kinnbacken sehr lang, welches dem Gesichte 
ein sehr spitziges Ansehen gab; die Ohren waren klein 
und inwendig leicht mit Haaren bewachsen; wenn das 
Thier aufrecht stand, konnte es die Sehnen des Hinte« 
deins nicht ganz straff anzirhen, und die Knie blieben 
immer etwas einwärts gebogen, wodurch es auch ver, 

hindert ward auf die Hacken zu treten, wenn cs auf 
allen vieren ging. Sehr starke Muskeln ersetzten den 

Mangel der Waden, und die Arme waren weit kürzer 
als bei den meisten andern Affenarten.

Dieses Thier welches beständig den Neckereien der 
Schiffsmannschaft ausgesetzt war, hatte dadurch einen 
Grad von Bosheit angenommen, den nichts zügeln 
konnte. Der Scharfsinn womit es sich gegen seine 

Feinde z« vertheidige», zuweilen sogar sie zu bestrafen 
pflegte, machte mich neugierig zu versuchen, wieweit 
seine Erfindungskraft reichte, und hiezu wählte ich fol, 

gendes Mittel: das Thier war äußerst erpicht auf den 
Anisbrandtwein, und ich ließ eine damit angefüllte Flar 
sche mitten in der großen Cajüte sorgfältig mit Bind» 

faden und warmen Pechlappen dergestalt auf den Bo, 
den befestigen, daß es unmöglich war sie umzuwerfen; 
alsdann versteckte ich mich in meine Schlafkammer, wo 
ich hinter einem Vorhang alles genau beobachten konnte. 
Anfänglich lockte die Neugierde meinen Affen, und 
nachher der Geruch an die Bouteille, und er bezeugte 
seine Freude über den Fund, durch allerley Sprünge 
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und Grimassen. Alsdann leckte er so viel als er mit 
der Zunge erreichen konnte, und steckte dann seine Fine 
ger in den engen Hals, die wieder abgeleckt wurden, 
und da auch dieses nicht mehr gehen wollte, versuchte 
er die Bouteille umzuwerfen; doch dauerte es nicht 
lange ehe er die Unmöglichkeit dieses zu bewirken, eins 

sahe, und nun verfiel das kluge Thier auf folgendes 
Mittel: es suchte in den Ritzen und Ecken des Zins 
mers allen Staub und Sand zusammen, und mähte 
davon einen Haufen dicht bei der Bouteille, sobald dies 
ser ihm hinreichend groß schien, nahm er davon in die 
eine Hand, hielt die Lippen dicht an den Rand des 
Halses, ließ den Sand hinein fallen, und trank so daS 
überfließende Getränk, und so fuhr er fort abwechsel.d 

die verminderte Feuchtigkeit durch einen festen Körper 
zu ersetzen und zu trinken, bis ihm ohne Zweifel gelun, 
gen wäre die ganze Bouteille auszuleeren, hätte ihn 
nicht eine starke Berauschung mitten in seinem Ges 

schaffte überrascht.

Man findet ans der Küste von Angola auch den 
Waldmenschen, den ich für den Orang , Outang des 

Buffon halte, doch ist er sehr selten, die Etngebornen 
nennen ihn Kimplzcy, welches der Congoische Name 
ist; denn die Namen CojaS Morros den ihm Dapper 
beilegt, wie auch Mandril und Beggos wie ihn andre 
nennen, sind keine Congoische Namen. Battel, wels 
cher sie Pongv oder Zujocko nennt, hat uns wenigstens 
landübliche Worte gegeben: der erste bedeutet das große 
Wesen, den Fetisch vorzugsweise, bei dem man auch 
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schwört; das zweyte ist der Imperativ des Zeitwortes, 

schweigen. Man sagt Jocko, vm Stillschweigen zu ge, 
bieten, aber beide Worte werden nie in Beziehung auf 

dieses Thier gebraucht.

Die Verschlagenheit dieses Thiers ist außerordent, 
lich; es geht gewöhnlich aufrecht, auf einem Daum, 
jweig wie auf einem Stock gestützt; die Neger fürchten 

es, und nicht ohne Grund, denn es mißhandelt sie zu, 
weilen sehr arg. Sie behaupten, es geschähe nur aus 
Trägheit daß eS nicht spräche; sie sagen eö fürchte da, 

durch als Mensch entdeckt und hernach zur Arbeit ge, 
zwungen zu werden; eö wäre aber zu beiden gleich ge, 
schickt. Dieses Vorurtheil ist bet ihnen so eingewuri 
zelt — daß sie diesen Affen anreden, wenn sie ihn 
treffen.

Aller meiner Bemühungen uncrachtet gelang es mir 

nie ein Thier von dieser Art zu bekommen; doch habe 
ich eines auf einem Schiffe gesehen: es war ebenfalls 
ein Weibchen, und wie die Weiber den monatlichen 
Reinigungen unterworfen. Wenn es aufrecht stand 
war es vier Fuß zwei Zoll hoch; die herabhängenden 
Arme reichten bis auf einen Zoll oberhalb den Knien; 
cs war mir Haaren bewachsen, die auf dem Rücken 
falb, de» Armen und Knien grau, und auf dem Bauch 
werß waren; auf dem Kopf war das Haar gleichfalls 
falb und kürzer als am Leibe. Auf der Brust in der 

Gegend der Warzen hatte <s keine Haare; die Hinter, 
backen waren fieischigt, aber doch weniger als bei dem 
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menschlichen Geschlecht, und anstatt der gewöhnlichen 
Schwielen, die alle Affen haben, waren nur zwey 
kleine harte Stellen, die durch daS Sitzen entstanden 

waren.

Es würde zu weitlauftig seyn, alle Beweise zu er, 

zahlen, welche dieses Thier von bewundernswürdiger 
Sagacität blicken ließ; ich will nur einige der avffal, 

lendsten heravsheben. Es hatte gelernt den Backofen 
zu heitzcn; es gab sorgfältig acht, daß keine Kohlen her, 
ausfielen, die das Schlff hätten in Brand stecken kön, 

nen, und beurtheilte ganz richtig wenn der Ofen den 
gehörigen Grad von Hitze hatte, wo es denn nie er, 
mangelte den Becker zu benachrichtigen, der sich ganz 
getrost auf den Scharfsinn des Thieres verließ, und 

seinen Teig brachte, sobald der Affe ihn zu holen kam.

Außerdem verrichtete es alle Arbeiten eines Matro, 

sen mit der grösten Geschicklichkeit und Einsicht, wand 
das Ankerrau auf, zog die Seegel ein und band sie fest, 
und ward auch von den Matrosen als einer von den 

ihrigen angesehen.

Das arme Thier kam aber nicht bis nach Amerika; 
ich erkuudigte mich sorgfältig nach seinem Schicksal in 
St. Domingo, und erfuhr daß es sein Leben während 
der Reise verloren, und der Brutalität des Ober, 

Steuermanns zum Opfer geworden war, der eö sehr 
uugerechterweise hark mißhandelte. Dieses interessante 
Thier ertrug die Grausamkeiten die man geger; dasselbe 
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verübt-, mit der rührendsten Sanftmvth und Erze« 

bung/ indem es die Hände mit flehender Miene zu« 
sammenhielt/ um die Streiche die man ihm ertheilte, 

zu hemmen. Don diesem Augenblick an weigerte es sich 
standhaft Nahrung zu nehmen, und starb den fünften 
Tag vor Hunger und Betrübniß, von allen wie ein 
Mensch bedauert.

Nach zwey so merkwürdigen Zügen, für deren Zu, 
derläss'gkclt ich haften kanu, darf man, glaube ich, 
ohne Vermessenheit behaupten, daß der Affe unter allen 

Thieren dem Menschen an Einsicht und Fähigkeit am 
nächsten kommt.

Der einzige, mir bekannte Zug, der mit diesem 
verglichen zu werden verdient, wird von dem Chirur­
gus Morand in dem Werk: La Philosophie de la Na­
ture erzählt. Zum Vortheil derer die dieses Tuch nicht 

zu lesen Gelegenheit haben, wiederhole ich diese Ge, 
schichte hier.

Morand hatte einen Freund, dessen Hund das 
Bein brach, und aus Achtung für diesen Freund nahm 
er das Thier in die Kur, und stellte eg vollkommen wie, 
der her. Einige Zett nachher als der Wundarzt in sei, 
nem Cabinet arbeitet, hört er etwas an seiner Thü«r 
kratzen, er öffnet sie, und sieht mit dem grösten Erstau, 
nen den nämlichen Hund den er geheilt hatte, welcher 

einen andern bei sich führte, dem dasselbe Unglück bei 

gegnet war, und der sich langsam mit pikier Be,
Degrattdpreö Reisen. B
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schwerde seinem Führer nachschleppke; diesmal maa es 
noch hingchcn, sagte drr Ldundarzt, «der komm mir 

nicht wieder!

Man findet auch Elfenbein auf der Küste von 
Angola, aber in geringer Quantität. Gewöhnlich zle, 

hen sich die Elephanten aus den bewohnten Landern zue 
rück, und die Seltenheit des Elfenbeins läßt mich ver, 

wüthen / daß sie sich in den innern Gegenden des Lau, 
des aufhaltcn. Hauptsächlich bringt man die Zahne 
ausMayombo, und hieraus schließe ich, daß sich die 
Elephanten nach Gabon hin aufhalten, welches ein plat, 
les, mit vielen Gewässern durchschoittenes Land, von 

der Art ist, wie diese Thiere es lieben. Im Jahr 1787 
habe ich in Zeit von sechs Monaten zu Loango ungefähr 
dreihundert Zähne in die Hände bekommen, und die 
ganze Zahl der Zähne, die man in diesem Zeitraum zu 
Markte brachte, überstieg nicht sechshundert.

Die Schwarzen halten in ihren Häusern eine Art 

von zahmen Ratten, die sie Meerschweinchen nennen; 
auch ziehen sie eine Menge Palmeneichhörnchen; ihre 
andern Hausthiere sind Hunde und Katzen: erstere find 
gemeinhin räudig und beißig.

Unter den Raubvögeln sind mir besonders der Pe, 

likan uod der graue Papagey ausgefallen- Der Erstere 
nährt sich gewöhnlich von Fischen, der Papagey aber 
greift die lebenvkgen Vögel an, kämpft mit ihnen und 

zerreißt sie. Dieser Vogel ist in seinem Zustande der 
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Gefangenschaft in dem wir ihn in Europa sehen, sehr 

verschieben von dem Freyen in den Waldern von Afrika; 
im Bauer verliert er seine Kraft, ferne Gewandheit, 

vorzüglich aber seinen Muth; und die Nahrung zu Der 
man ihn gewöhnt, vollendet die Veränderung seines 
Charakters. Im Zustande der Freiheit ist er den Vö» 
geln sehr furchtbar; sein Flug ist schnell und seine Nei« 
gungen sehr grausam; er macht sein Nest in der E de, 
in solchen Gegenden wo die Piötacienerbse wächst, die 
er sehr gerne frißt. Die Neger nehmen seine junge 
Brut vermittelst eines langen Stockes, an dessen einen 

Ende fle ein Bündel Haare ober Werk stecken; der Vor 
gel nm sich zu vertheidigen streckt die Krallen aus, und 
verwickelt sie in diesem Gewirre, worauf man ihn von 
seinem Neste wegnimmt.

Ich habe in Europa einen Papagey dieser Art mit 
einem Sperber kämpfen lassen; und obgleich der erstere 
schon einen Theil seiner ursprünglichen Kraft verloren 

hatt ; so dauerte der Kampf doch nur einen Aagenbl cf, 
der ihn sogleich zum Vortheil dee Papag.yen entschied.

Unter den Wasservögeln bemerkte ich auf dem Lande 

den Eisvogel und auf dem Wasser, Taucher und Meven 
aller Art.

Die Fische im süßen Wasser sind mehrentheils die 

nemlichen als in Europa; es ist hier nicht rathsam mit dem 
Netze zu fischen, indem man Gefahr läuft von dem Tor» 

pedo gestochen zu werden, einer Art von elektrischen Ro, 
D 2
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chen, dessen Schwanz mit einem Stachel versehen ist. 
Der Stich dieses Fisches ist wirklich gefährlich -, cr ver, 
ursacht eine Geschwulst mit sehr empfindlichen Schmer, 
zen in dem verwundeten Theil r dieser Zustand dauert 
verschiedene Tage.

Der große Seehecht und der Hayftsch sind dem 
Menschen an dieser Küste sehr nachteilig. Die De, 
Hauptungen einiger Reisenden, daß die Neger an der 
Küste von Guinea, den Muth und die Geschicklichkeit 
besitzen den Hayfisch im Wasser aufjusuchrn und zu bet 
kämpfen ist ganz »«gegründet, indem diese Meerunge, 
Heuer in ihrem eigenthümlichen Elemente eine Kraft und 

Gewandheit haben, die ihnen über die Menschen ein 
ganz entschicdncs Uebergewicht geben. Uebrigens haben 
die Neger bei aller Geschicklichkettiim Schwimmen so we, 
nig Muth, daß sie anstatt den Hay aufzusuchen alle 
Gelegenheiten vermeiden ihn im Wasser zu treffen.

Daö Land wimmelt von Tausendfüßen und Scorr 

pionen. Erstere sind die Scolopendra, die letzteren 

findet man häufig in den Häusern, wo sie einen beson, 
dern Geschmack am Papier zu haben scheinen; daher 
muß man jedes Buch welches man eine Zeitlang nicht 
in Händen gehabt hat, sorgfältig öffnen und schütteln, 
um den Stichen dieses schädlichen kleinen Thieres zu 

entgehen.

Ich habe hier keine Schlangen gesehen, doch zeigte 
man mir eine todte auf einer kleinen Reise; sie war 
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etwa zwey Fuß lang und hatte ungefähr Zähne einen 
Zoll lang, die zwar spitz, aberj wie die Zähne des 

Elephanten gestellt waren.

Die Berge sind hier überall sehr eisenhaltig, das 

Metall bleibt aber in den Eingeweiden der Erde den 
schlossen, weil die Eingebornen nicht verstehen eS her» 
ouszufördern. Die Europäer nähren übrigens ihre 

Trägheit und Unwissenheit in diesem Punkt, indem sie 

ihnen so viel Eisen liefern als sie nöthig haben.

Eben so verhält es sich mit dem Kupfer. Das 

Königreich Mayombo enthält dessen in Menge; aber 
obgleich es die Neger mit großer Begierde aufsuchen, 
und zu allerley Gerathen zu verarbeiten verstehen, 
haben sie doch noch nicht gelernt es aus dem Innern 
der Gebirge hcrauszuarbeiten. Es ist aber in dieser 
Provinz so häufig vorhanden, daß sie es auf der Ober» 
fläche finden, und beinahe ohne alle Arbeit so viel err 
halten, als sie bedürfen.

Die Portugiesen haben in der Nachbarschaft ihrer 
Colonie St. Paul, Goldinnd Silberadern entdeckt, 
die sie auch bearbeiten und sehr ergiebig seyn sollen.

Ich habe oft vornehme Neger befragt, warum 

sie sich nicht nach dem Beispiel der Portugiesen zu bereit 
chern suchten, indem sie diese kostbaren Metalle zu Tage 
förderten. Sie antworteten aber immer ganz kalt, und 
mit viel gesundem Verstände, daß sie es doch nicht 
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essen könnten, und da der Gebrauch derselben in ihrem 
Laude u: bekannt wäre, würde es nur dazu dienen die 
Raubgier der Europäer zu reizen, deren Beute fte als, 
da n bald werden wüsten; übrigens verstünden sie nicht 
Mit diesen Arluittn rmzugchen, und einige ihrer Lands, 
leute die den Portugiesen entsprungen wären, hätten 
ihnen durch die Erzählung der Elends was sie in den 

Bergwerken auegestanden, einen solchen Abscheu vage, 
gen deigebracht, daß dieses allein hinreichte, am sie 
davon abzuschrecken.

Diese kurze Darstellung beweiset die Leichtigkeit in 

diesem Laude blühende Colonien anzulegen, wtr köun, 
ten dort eben die P.vducte als auf den Antillen gewin, 
neu, die noch außerdem den Werth haben würden, 

daß wtr sie freien Menschen verdankten, die ein mäßi­
ger Sold nach unsern Plantagen locken würde. Da 
Gold hier unbekannt ist, würde der Handel mit unsern 
Fabrikaten noch immer ein Tauschhandel bleiben, denn 
wtr würden denselben Absatz für diese alS vor der Res 
volurron finden, und dagegen mancherlei Produkte statt 

Sklaven emlauschen.

Die vermehrte Anzahl der Europäer in diesen 
neuen Colonien würde eine größere Menge europäischer 
Waaren verbrauchen, und das Deficit decken, welches 
in dem Handel nothwendig durch den Verfall der Antil, 

zen entstehen muß.

Dieser Absatz würde sich noch ansehnlicher verweh, 

ren; wenn die Eingcbornen erst Wohlstand erlangt 
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hätten, indem sie, ebne für einen habsüchtigen Herrn 
ju arbeiten, die Früchte ihres Schweißes allein ernv, 

tetcn.

Einem Unternehmen dieser Art setzen sich keine 6e# 
tröchllichen Schwierigkeiten entgegen; die ganze Küste 

ist zu Colonien vorbereitet; alle Eivgebo^nen sind dem 
Handel ergeben, unsere Waaren find für sie ein wahres 
Bedürfniß geworden. Die lange Gewohnheit uns zu 
sehen, hat sie uns geneigt gemacht, obgleich sie sonst 
Fremde zu scheuen pflegen. Sie sprechen unsere Sprai 

che, sind dienstfertig, erfinderisch, ruhig und sanft, 
und viel zu furchtsam um sich einer Niederlassung zu 
widersetzen. Vielmehr würden sie diejenigen als wohl*  
thätige Gottheiten betrachten, die in ihr Land kamen, 
und anstatt sie zu verkaufen, die Einwohner unterricht 

teten, dasselbe zu bebauen und zu benutzen. Ihre na*  
türliche Trägheit ist die einzige gültige Einwendung gei 
gen diesen Plan, aber daß selbst dieser Fehler bei ihnen 
nicht unverttlgbar ist, beweist der Umstand, daß sie 
für den mäßigen Lohn einer Pague *)  (ein blaues, fünf

*) Pagne ist im Negerhandel/ weil die Schwarzen kein Geld 
kennen oder nur als Zierath brauchen, eine Rcchnungs- 
niünze, nach welcher auf der Küste Guinea der Preis der 
verkäuflichen Waaren berechnet wird. Bei den Engländern 
heißt dieser Artikel Paun, und ein Sklavenschiff hat oft an 
den zum Negerhandel erforderlichen Waaren für vierzig 
bis 45/000 Pauns am Bord. Vor dem Revolntionskriege 
rechnete man den Werth einer Pagne 17 bis ig ggr , oder 
2 Schill. 4 D., und man konnte einen erwachsenen Mann



24 Von den Landesproduktcn.

Fußlanges S^ck baumwollen Zeug) wöchentlich, alle 
Arbeiten der europäischen Niederlassungen auf der Küste 
verrichten. Wenn die Neger übrigens träge sind, so 
rührt es daher, daß die erstaunende Fruchtbarkeit des 

Dodenö beinahe ohne Arbeit, alle Bedürfnisse des Le, 
benS im Ueberfluß hervorbringt. Nichts kann sie in 
ihrem jetzigen Zustande zu größerer Anstrengung bewe, 
gen, indem sie nur einen Uedcrsiuß von Produkten er, 
zeugen würden, für die sie keinen Absatz finden.

für so eine Frau für 65 Pagnen handeln, nemlich nach vcr- 
schiedenen Waaren zu Pagnen berechnet. So galt sonst eine 
Flinre 6 Pagncn, ein Paar Pistolen eben so viel, ein Sa­
bel i P. Ein Pfund großer rother Corallen 52 P. Ein 
Ps- ganz kleiner 12 P. Erne kleine Kanne von Zinn 1 P. 
Ein Faschen Pulver 6 P. Ein schlechtes Mester 3 P. Ein 
weißer Hur 12 P. Em Scheffel Salz 1 P. Eine Rolle 
Toback 20 Pag. (S- j. Love Liberty or Death, a Tract 
vindicating the Probability of trading to the Coàst of 
Guinea for its natural Products Manchester. i?gg 4 
5 Der Name Pagne, (angolisch Macuta) wie der 
Werf, richtig bemerkt hat, bezeichnet jetzt ein fünf Ellen 
langes Stück blauer Leinwand oder Kattun, ehemals aber 
ein ähnliches SlücI aus Palmen, Gras oder andern Pflan­
zen-Fasern gewirkten Zeuges, das die Neger vor AZikunft 
der Portugiesen als Schürzen, oder Bedeckung des Un cr- 
leibeü trugen, bis sie, oder andere Nationen ihnen hernach 
begleichen von Leinwand oder andern Zeugen zuführten. 
Die Portugiesen brachten solche unter dem Namen Panho 
(Pannus) nach Africa, woraus sich hernach das Wort 

Pagne, Paun gebildet hat.
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Auch habe» wir nicht den Haß zu befürchten den 
'sie wider die Portugiesen hegen, als diese sich während 

des Amerikanischen Krieges zn Cabenva niederließen, 
und ein Fort erbauten, welches die französische R-egiei 
rung 1784 zerstören ließ. Damals gieng der Ruf der 
Portugiesischen Grausamkeiten vor ihnen ÇW7 und ant 

statt die Schwarzen als freie Menschen arbeiten zu lehr 
ren, und ihnen die Früchte ihres Schweißes abzukau, 

fcn, nahmen sie solche mit Gewalt weg, und schickten 
sie nach Brasilien oder in die Bergwerke von St. Paul. 
Selbst für die wenigen Artikel die cs ihnen zu bezahlen 

gefiel ( gaben sie einen weit geringern Preis als in die, 
fer Colonie bey den äußerst billigen Preisen üblich 
war. Diese Verkürzung war den Schwarzen so empfind­
lich, daß die Portugiesen dadurch das Volk, die Kauft 

leut:, die Vornehmen und die Fürsten gegen sich auf, 

brachten., und uns, da wir sie verjagten, als ihre Be, 
freyer empfingen.

Um sie zu überreden, brauchte man ihnen uur zu 

sagen: du willst Waaren, hier sind sie; ich aber will 
dafür keine Sclaven mehr, du mußt statt dessen den 
Boden bauen, und Zucker und Caffee ziehen, den ich 
dir adkaufen will. Ich will mit dir ein bisher unbe­
nutztes Erdreich bebauen, und du wirst künftig eben so 
viel Waaren bekommen, ohne genöthigt zu seyn deines 
Gleichen zu verkaufen. Wie sicher würden bei so ein, 

fachen und geraden Menschen, wie die Wilden sind, 
dergleichen Vorschläge Eingang finden.
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Zweiter Abschnitt."

à Meligion, Sitten und Gebräuche.

Ällc Nationen welche die afrikanische Küste vom Cap 

Lopez Gonsalvo bis an bas Cap der guten Hoffnung bet 
wohnen, sind Götzendiener. Bisher hat man vergeb, 

liche Versuche gemacht das Christenthum hieher zu ver, 
pflanzen, und den Portugiesen ist es am wenigsten ge, 
hingen, weil der Haß gegen sie ihnen den Zugang zu 

den Herzen der Etngcbornen versperrte *)♦

*) Ganz der Wahrheit gemäß, ist jene Behauptung nicht; 
denn so unbekannt un» auch die africanischen Besitzungen der 
Portugiesen sind, so weiß man doch, daß sie dort seit ihrer 
länger als dreihundertjâhrigen Herrschaft immer Missiona« 
rien unterhalten und diese eine Menge vornehmer und ge­
ringer zum Chrisienlhum bekehrt, oder vielmehr in man­
cherlei Ceremonien der römischen Kirche unterrichtet haben, 
auch ist c« schon eine alte Verordnung, daß nur getaufte 
nach Brasilien ausgeführt werden dürfen.

Die Bewohner dieser Küste haben große und kleine 
Götzen. Die Sorge für die Großen ist den Priestern 
aufgetragen, welche man Ganga'm Zambt nennt. Zam, 
bi aber ist die Gottheit, und Ganga'm der Beschwörer. 
Diese Götzen sind der Größe nach sehr verschieden, von 
einem bis drittehalb Fuß hoch; die Figur ist nicht übel 

geschnizt, wett besser sogar, als sich bei einem so rohen
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Volke erwarten ließe. Gewöhnlich stellt man fie mit 

einer Lanze oder einer Messerklinge ohne Heft, bewaff, 
net vor; der Kopf ist mit einer spitzigen Mütze geziert. 
Eie find immer als rächende Götter abgebilbct.

Ein sehr merkwürdiger Umstand, der wenn man 
ihn ergründete, gewiß zur Kenntniß der Landesgeschich, 
te führen könnte, ist daß alle diese großen Götter gar 

keine Afrikanische Bildung haben; bei allen ist nemlich 
die Nase übermäßig groß, und sehr gebogen, welches 

dem Charakter der einheimischen Formen ganz entgegen 
ist. Ich habe mehrere dieser Götzenbilder gesehen, die 

Schwarzen wollten aber nie zugeben, daß ich fie abzetch« 
nete, oder nur genau genug betrachtete, um dies her, 
nach ausführen zu können.

Nirgends habe ich bei ihnen eine Abbildung einer 

belohnenden Gottheit gefunden. Ihre Priester die sehr 
große Taschenspieler sind, unterhalten das Volk in ei­
ner abergläubigen Spannung, die sie zu ihrem Vor­

theil benutzen, und stellen ihnen die Götter daher nie 
anders als fürchterlich und aufgebracht vor, damit man 

ihren Zorn mit Geschenken versöhne.

Die kleinen Götzen sind die Hausgötter; man nennt 

sie Kissy. Diese sind eine Art Fetische die zum allgemei, 
nen Gebrauch bienen. Die Anzahl derselben ist sehr groß; 
sie haben die Aufsicht über alle Lebensbedürfnisse, vor, 
nehmlich aber über das Essen und Trinken. Die Figup 
dieser Götzen ist selten über sechs Zoll hoch, und nie we- 
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niger als drey. Nur das Gesicht hat eine etwas kennt/ 
liche Gestalt, das übrige ist grotesk «nd unförmlich. 
Gewöhnlich sitzt auf dem Kopfe eine spitze Mütze mit cb 

ner geweihten Feder geziert; verschiedne ekelhaft schmu, 
tzige Lappen hangen dem Götzen am Halse und stellen 

seine Kleidung vor. Das ganze ist mit einer Kruste von 
rothen Pulver bedeckt, das Gesicht zieren noch einige 
Lagen von buntfärbigen Puder-

Wenn ein Schwarzer ißt oder trinkt, muß vorher 
einer von seinen Bedienten die Speisen und das Ge­
tränk kosten, wodurch sich der Herr gegen seine Domestb 

kcn zu sichern sucht; dieses nennen sie tama’m Kitty (oen 
Fetisch herausztehen) alSdann ißt er, und um sich ge# 
gen seine heimlichen Feinde zu verwahren füllt er den 
Mund mit Speisen die er sorgfältig käuet, und sie dann 
den Götzen tnS Gesicht speiet, der nun während der 
ganzen Mahlzeit so besudelt bleibt; eben daS thut er 
mit seinem Palmwein, und glaubt dann zuverlässig daß 
er nicht vergiftet werden kann. Die kleinen, so bei 
schmutzten Götzen werden nie gereinigt, welches sie zur 

letzt sehr ekelhaft macht, dies verabscheuet aber der 
Congo Neger keinesweges, denn der Schmutz ist bei th, 
nen einheimisch. Die kleinen Hausgötter haben auch 
Einfluß auf die Gesundheit; ihre Beschwörer heißen 
Ganga'm Kissy, und sind ihre eigentlichen Aerzte.

Die großen Götter werden nur bei wichtigen Gele- 
genheitett zu Rathe gezogen, als in einer dringenden
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Gefahr, vor dem Antritt einer großen Reise, oder um 

die Schuld eines Verbrechers zu entdecken.

Ein sehr merkwürdiger Gebrauch, dessen genaue 
Untersuchung wahrscheinlich ein großes Licht auf die ur­
sprüngliche Geschichte dieser Völker werfen könnte, ist 
daß sie bei der Untersuchung begangner Verbrechen sich 
eben der Proben oder Ordalien bedienen, die vor alten 
Zeiten in Europa üblich waren. Ist ein großes Berge, 
hen begangen worden, so muß derjenige auf den der 
Verdacht fällt sich durch den Fetisch reinigen. Der Be, 
klagte geht in diesem Fall zu den Priestern, und for­
dert in Gegeuwart des versammelten Volks die Giftpro, 
Ke; man nennt dieses den Fetisch verschlucken (nuam 
Kiffy). Dieses Verlangen wird ihm sogleich gewahrt, 
und man reicht ihm eine Cokoeschaale mit einem heili, 
gen Trank gefüllt. Wenn dieses Getränk keine Wirkung 
bei dem Beklagten hcrvorbringt, so ist er von der 
Schuld frey; hingegen ist die erste Spur von der Kraft 
Des Giftes die Losung um von dein Pöbel zerrissen zu 
werden: man hat hier keine andere Todesstrafe, die 
zerstreuten Glieds werden gesammelt, und an einen 
Palmbaum aufgehängt dis die Raubvögel sie verzehren.

Die Wasserprobe aber ist nicht unter ihnen üblich; 
wahrscheinlich weil sie kein Mittel entdeckt Haven den 

Ausgang nach ihrem Belieben zu lenken.

Wenn es den Priestern gut dünkt verweigern sie die

Giftprobe, um den Versuch mit dem Feuer an die 
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Stelle derselben zu setzen. Dieser besteht darin, daß 
man eine glühende Kohle in die Hand nimmt, und 
wenn diese keine Spur zurücklaßt, so wird der Beklagte 

im Triumph entlassen. Man begleitet ihn mit Ges 
prange nach seiner Wohnung, und trägt den Fet'sH 
der ihn beschützt hat, vor ihm her. Wae auch'immer 
die Mittel seyn mögen deren sich die Priester bedienen, 

so ist doch unbezweifelt daß sie die Kunst besitzen durch 
eine vorbereitende Operation die Haut gegen die Wir­
kung des Feuers unempfindlich zu machen, und daß es 
daher in ihrer Gewalt steht, diejenigen, welche sie has, 
sen, dem gewissen Tode zu weihen. In dieser Rück­
sicht sind sie um so furchtbarer, da sie auch die Ankla­

gen einleiten, deren traurigen Folgen keiner ohne große 

Geschenke entgeht.

Zuweilen wird ein Mensch der Reinigungsprobe 
wegen eines Verbrecheus unterworfen, das zwanzig 
Meilen weit von ihm ist begangen worden, und zwar 
auch wenn er ein Alibi beweisen kann. So stark ist 
ihr Aberglaube daß sie vest überzeugt sind, man könne 

jedem, dem man nur wolle, den bösen Wind zusenden, 
(durch diesen Ausdruck bezeichnen sie den bösen Geist) 
unD durch dieses Mittel könne man den Tod irgend 
eines Menschen in noch so großer Entfernung bewirken. 
Jeder unerwartete Todesfall ist für die Priester eine Ge, 

legerrhcit auf die Probe zu dringen, und Heimlich- 
Feindschaften und andre böse Leidenschaften tragen nicht 
wenig dazu bei, diese leidige Gewohnheit zu unter­

halten. ,
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Ferner zieht man die Gangas zu Rathe um Regen 

oder Wind zu erdalten: ersteres geschieht indeß selten, 
da der reichliche Thau, welcher in diesem Lande bestän, 
big fällt, den Regen selten nöthig macht. Des WinZ 

des aber bedürfen fle, wenn ßch bei dem Mangel an 
europäischen Waaren die Ankunft der Schiffe ver, 
späret.

In diesem Fall schließt sich der Priester in seine 
Strvhhütte ein, erschüttert diese, und läßt aus den 

Ritzen zwischen Dem Stroh Rauch hervorbrin-en, daun 
kehrt er zu der stavnenden Menge zurück, welche vest 
überzeugt ist daß diese Hütte nur durch eine übernatür, 
liche Macht gebebt und geraucht habe.

Der Betrüger ist indessen klug genug um sein An, 
sehen nicht aufs Spiel zu setzen, indem er von Zambi 
nie sprechen läßt, außer wenn er vorher den Zustand 
der Atmosphäre genau untersucht hat, und beinahe mit 

Gewißheit Wind oder Regen vorhersagen sann. Er 
erhält für seine Bemühung Geschenke, und giebt dem, 

jenigen der ihn zu Rathe gezogen hat, eine geweihete 

Feder aus dem Schwanz eines Papageyes.

Die Sprache der Reger in Congo ist sehr weich und 

fließend; sie ist tönend aber angenehm; man wird die, 
ses nach einem kurzen Wortverzeichnisse, welches ich am 
Ende dieses Abschnitts liefern werde, beurtheilen 
können, die Diphthongen folgen mit Schnelligkeit auf 
einander, daher auch diese Sprache heftige Empflndun, 
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gen sehr gut ausdrücken kann. Die meisten Zeitwörter 
endigen sich wie im Schwedischen auf ein a; Ihre Con» 
jugationen haben nur zwey Zeiten, die gegenwärtige und 
die vergangene. Sie haben keine zukünftige Zeit und 
bezeichnen diese nur durch die gegenwärtige. Die ver, 
gangene Zeit der Zeitwörter in a endiget sich in i. Die­
se Conjugation scheint mir aus dem Lateinischen zu kom­
men, von der sie vielleicht den Infinity verloren, den 

Imperativ aber bcibehalten haben.

Die Congo Neger wohnen in Strohhütten. Diese . 
eir^ev Wohnungen von allen Bequemlichkeiten ent, 

biößt, sind demungcachtet nicht unbequem. Sie sind 
aus Rohr verfertigt, welches so dick, als das Malayi- 
sche ist, aber nicht die Festigkeit und den Glanz hat, 
wie jenes. Dünne hölzerne Stäbe an der äußern und 
innern Seite der Wände, welche mit starken Binsen die 
queer durch die Wand gehen befestigt sind, halten d^s 
Rohr zusammen. - Diese Stäbe sowohl als die D»nsen 
Knoten pflegen sie in gleichen Entfernungen anzubrin- 
gcn, um das Auge nicht durch Mangel an Symmetrie 
zu beleidigen- Verschiedene oben auf der Rohrwand zu­
sammen befestigte Stäbe, tragen das Dach von trock­
nen Palmbiättern, die dem Regen undurchdringlich 
sind. Einige Häuser haben hölzerne Thüren; doch hängt 
dieses vvn cem Stande und Vermögen des Besitzers ab: 

nur sehr wenige sind mil Fenstern versehen. , /

Ein jeder wohlhabender Mann hat mehrere Hütten: 
eine derselben Vient zur Küche: jede Frau har tint tb 
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gene für sich und ihre Kinder, und einige andere sind 

znm persönlichen Gebrauch des Her-n. Alle zusammen 
stehen in einem großen, mir Rohr umzäunten P atz, oee 
in mehrere Höfe abgetheilt ist; der Bezirk der Wetder ifl 

abgesondert, und niemand darf ihn betreten. Außer 
allen diesen abgesonderten Höfen ist jede Hütte mit 
einem kleinen viereckigten Raum vorne versehen, in w--l, 
chcm ein kleines Obdach dicht an der Hütte steht, reell 
ches auf hölzernen Pfeilern ruht. Unter einem dieser 

Schirmdacher empfangt der Schwarze seine Besuche, und 
nie in seiner Hütte, die eigentlich nur ein dunkler Wins 
kel ist, in den man auf allen vieren hereinkriechen m -ß. 

Unter dem kleinen Dach läßt er einen T'pvtch aushret« 
ten, und setzt sich auf demselben so nahe an die Tbüe 
der Hütte alö möglich. Neben ihm unter demselben 
Dache, sind die Personen die er empfängt, und vor 

ihm stehen im Kreise ohne allen Schutz gegen die Sonne, 

seine Bedienten und das Gefolge d^s Gastes, denn es 
gehört zum Luxus sich von einer Menge Bedienten be# 

gleiten zu lassen, von denen viele weiter nichts als den 
bloßen Namen führen. Denn da es üblich ist, das 
Gefolge dessen der uns besucht, mit Getränk zu beroir*  
tben, geben sich viele müßige Kerl für die Bedienten 
eines Vornehmen aus, und das Recht zu haben ihn 
überall zu begleiten, wo sie hoffen können bewirthet z» 

Werden. Wenn man bei Tage Besuch abstattet, wird 

nur Branntwein gereicht, um Sonnenuntergang aber, 
trinkt man Palmwein frist) vom Baume gezapft; auf 
dieses Getränk folgt der Branntwein, den sie bis zum 
Unsinn lieben.

Degrandpres Reisen. C
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s Eine qe kleiner, zwei Fuß breiter Weqe, mit 
hohen V noen von Rohr eingefaßt, führen zu allen die# 
sen Hütten unD bilde» ein vollständiges Labyrinth mit 

dem man bekannt seyn muß, um fich nicht zu verirren. 
Oft fand ich mich wegen der verschiednen Gänge in 

dem Quartier der Weiber, wenn ich am Auegange zu 
seyn glaubte; und dieses Versehen war den Mannern 
nicht sehr angenehm die sehr eifersüchtig sind.

Nicht alft Wohnungen dieses Landes sind gleich; 
diejenigen in der Nahe der von Europäern besuchten 

Gegenden, sind weil besser angelegt. Um nicht ganz 
im Staude zu wohnen, haben die K iUfievte ihre Häu# 
fee einige Feß über Dee Erde erhöht, und dieses nennt 
ttun eine Gidauga. Diese Gtdàude |: D von großen 
Baumstämmen erbaut, Die etwa siede. Fuß über oct 
E.de hervorstehen, und dicht' neben einander gestellt, 
iir.D mit eisernen Klammern, Queerbalken und allem 
was tonen Festigkeit geven kann, zusammengefügt sind. 
Diese Stämme unrecstühen einige Dalken auf denen der 
Fußboden der Wohnn rg ruht. Auf diesem Unterge# 
stelle aber errichtet man ein großes Haus von Stroh, 
welches vorne mit einer Gatterie versehen ist, auf der 
zur Vertheidigung Steingeschütz, Doppelhaken und so# 

gar kleine Canonen Hegen. Das Haus ist mit Thüren 

vno Fenircrn verschon, und fctrqrfi^r ansrapestert und 
mödiir:, daß es eine ganz bequeme Wohnung abgiebt.

Die Europäer pflegen Diese leichte Wohnung, die 
allen Bedürfnissen des Eiima entspricht mit Mehrern 
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andern Hütten zu umgebe« : von diesen sind einige für 

die Waaren bestimmt, einige für die Offictanren, für 
den Wundarzt, dem Branntwein, den Hühnern und 

andern Thieren angewiesen. Eine andere dtenr zur 
Küche, erne zur Schmiede, zum Krankenhaus, zum 
Stalle und zum Gefängniß. Außerdem wird gewöhn- 

lich ein Garren angelegt in dem sie europäische Gemüse 
und Kräuter ziehen, welches alles zusammen eine bei 

tràchtltche Wohnung von großem Umfange ausmacht, 
die sorgfältig bewacht wird, vornehmlich zu Malemba 
wo man beständig am Lande wohnt. Diejenigen Ne­

ger welche reich genug sind, ahmen diese Gibangen nach, 
und vorzüglich verdient die des Mambue von Malem­
ba bemerkt zu «erden. Diese »st zwar nur eine Stroh- 
hütte aber so sorgfältig eingerichtet und möblirt, daß 

es selbst in Europa weit besser als die Häuser der ge­
meinen Lente seyn würde.

Die Schwarzen haben in jedem ihrer Reiche nur 

eine Stadt, weiche sie Banze oder Banza nennen. So 
sagen sie Banza Malemba, Banza Loango, um die 
Residenz der Könige dieser Staaken zu bezeichnen; aus­

serdem aber haben sie viele Dörfer. Die Städte sind ein 
unordentlicher Haufen von solchen Hütten wie ich eben 
beschrieben habe; gewöhnlich liegen sie mitten in einem 
Palmwald, in der Nähe irgend eines Sees oder Flus­

ses, oder einer reichliche» Wasserquelle. Sie entha ten 
keine breiten Straßen, sondern blos schmale Wege ödes 
vielmehr Fußsteige, die von einer Wohnung zur andern 
führen. Da jede Stadt aus dergleichen abgesonderten

C 2
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Bezirken besteht, die blos die Wohnung einer einzigen 
Familie mit ihrem Zubehör enthalten, so sieht man von 
selbst ein, daß die Städte einen sehr weitläuftigen Raum 

einuehmen müssen, ohne eben sehr volkreich zu seyn. 
So hat z. B. Banza Loango eine gute Meile ine Gee 
vierte und enthalt doch nicht mehr als 500 solcher 
Wohnstätten oder etwa 15000 Seelen. Jever Fami» 
lienbezirk ist noch außerdem mit einem Stück Ackerland 
umgeben, wo sie d'ie Manivkwurzel zu ihrem eignen 
Gebrauch und andre Früchte und Gemüse für die Euro» 
paer ziehen. Vorzüglich wenden die Eingcbornen viel 
Sorgfalt auf die Cultur des Pimeuto, oder guinei, 
schcn Pfeffers, welcher ihnen ganz unentbehrlich ist, indem 
er den Magen stärkt und erwärmt, der in diesem hei, 

6en Clima sonst leicht alle Veroauungskraft verlieren 

würde-

Die ganze Gegend um die Stadt herum ist mit 
Palmbäumen aller Art und Cokoöpalmeu bepflanzt, die 
ihnen ihre Hauptnahrung geben. Die Schwarzen ken, 
nen die Wichtigkeit dieser Bäume auch so genau, daß 

sie sich immer da wo sie wachsen, anbauen, und sich 
alle Mühe geben sie um ihre Wohnung herum zu ver, 
mehren. Außer den kleinen Fußpfaden die in den 
Städten von einer Wohnung zur andern führen, findet 
man in denselben auch große festgeschlagene vlereckigte 
Platze, die zu Markten und Tummelplätzen der Kinder 

dienen. Diese letztern laufen ganz nackend herum, 
und wälzen sich mit dem Federvieh, den Schweinen
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und Meerschweinchen, von Venen die Städte wimmeln, 

tm Staube herum.

Wenn man sich einer Stadt nähert, sieht man sie 
gar nicht, weil sie ganz mit Bäumen und Sträuchern 

umgeben ist. Geht man aber dem Winde entgegen, so 
riecht man sie wenigstens, indem sich die Folgen der 
Unreinlichkeit der Einwohner weit umher bemerken 

lassen.

Die Congo # Neger gehen beinahe ganz nackend, 
die Theile des Körpers aber die sie bedecken, kleiden sie 
mit Geschmack. Sie tragen ungeheure Halszierathcn 
von Elfenbein, die ihnen sehr beschwerlich sind, und 
nur durch eine lange Gewohnheit ist die Haut des Hals 
ses hinlänglich abgehärtet, um nicht dadurch verwundet 

zu werden. Ihre Pagnen bestanden ehedem aus Macuten, 
welches in ihrer Sprache ein Zeug von Stroh bedeut 
tet. *) Aber seitdem sich durch den Handel mit den

*) Diese MacutaS sind die oben erwähnten Pagnen oder die 
ursprünglichen Bedeckungen der Neger des Unterleibes aus 
Palmenfaftrn und andern Gewachsen/ von denen Hcrvdot 
schon gehört hatte. Die ersten Schriftsteller der portugie­
sischen Entdeckungen erwähnen derselben immer z ohne je­
doch ihren Nameit zu bemerken; so sagt Ruy de Pyna in 
seiner Chronik König Johann H. S. 143. ( Er lebte gegen 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts.) Der König von 
Congo habe nach Portugal unter andern Geschenken Pan- 
hos de Palma gesandt/ die schön gewebt/ ( ben tecidos ) 
und mit bunten Farben ( com fmas coores ) verziert wa-
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Europäern der Luxus unter ihnen cingeschlichen hat, 

sind ihre Pagnen von Leinwand, Cattun, Seide, Tuch 
und sogar von Sammet. Sie sind begierig rothe See, 
korallen zu erlangen, es ist dieses der höchste Flug des 
Luxus, und sie schmücken sich gern damit. Die Rei, 
chen tragen eine lange silberne Kette, die sie achtr dis 
zehnmal um die Hüften schlingen. Das wichtigste 
Stück ober in ihrem Putz ist ein Katzenfell mit Schellen 
und Glöckchen verziert, welches sie vorne in der Gegend

ren. Noch 1666 wurden sie in Congo getragen, nnd zehn 
dieser Macuten galten damals 100 Rees. ( S. Relation 
dun Voyage de Congo par Michel Ange de Gattine et 
Denys de Carli. Lyon i6ßo. S» 58- ) Da diese Pal­
men - Macuten hernach Pagnen genannt, oder in Macuten 
von Cattuu, Leinwand oder Seide veredelt, im Africani- 
schcn Handel der Maasstab wurden, den Werth aller ver- 
käliflichcn Artikel zu bestimmen, wie man in andern Ge­
genden dieses Welttheils Di'e Waaren - Preise nach Barren 
oder Eisenstangen, nach Kupfernngen, oder gar Neger- 
Kopsen berechnet, so fingen zuletzt die Portugiesen an, 
die bloße Rechnung» - Macuten in Macutcngeld zu ver­
wandeln. Letzteres bestand anfänglich alis Kupfermünzen 
von ganzen, halben und viertel Macuten, und eine solche 
Macute hat noch den Werth von 50 RceS oder ungefähr 
zwei gute Groschen. Jetzt roulliren aber auch in Angola 
Macuten von Silber, und nach dem portugiesischen StaatS- 
Kalender, der eine Nachricht von allen Münzen in Por­
tugal und dessen Kolonien enthalt, hat man in Angola 
Silbergekd von 2. (eine solche hat der verstorbene Büsch 
in seinen Schriften über die Handlung beschrieben.) 4, 6, 
8, 10 und i2 Macuten. Die erstere ist joo, und die 

letzte 600 Rees gleich.
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des Unterleibes tragen. Dieses heißt ihr Canda, rodt 
ches soviel als Fell bedeutet. Dieser Theil ihrer Klei­
dung ist das Zeichen der Ehre; auch setzen sie darauf 
einen so großen Werth, daß sie cs für die größte Be­

leidigung halten, einem Manne sein Katzenfell zu ent# 
reißen; eher würden sie alles über sich ergehen lassen, 
als dieses dulden. Eigentlich kommt dieser Schmuck 
nur den Fürsten zu, höchstens den kleinern Oberhäup­
tern, so wie aber alle Gewohnheiten ausarkcn, ist es 
auch mit dieser gegangen. Anfangs ^hat man das 
Canda den Hoflevten gestattet, dann ihren Leuten, und 
nun sogar den Kaufleuten, alle aber setzen eine große 
Ehre darin es zu tragen, und den Sklaven ist cs ganz 
verboten.

Der Gebrauch der Armbänder ist hier, wie beinahe 

unter allen Nationen des Erdbodens, allgemein. Die 
Congo, Neger tragen diese Zierathen sowohl an den Ar­
men als um die Beine. Es sind ungeheure Ringe von 
Kupfer oder Eisen. Dieser Schmuck ist ihnen auch so 
lieb, daß sie sich muthig dem Schmerz unterwerfen, 
sich diese Ringe um die Knöchel festschmieden zu lassen; 

auch habe ich sie so schwer gesehen, daß sie Denen die 
sie trugen, Schwielen um Hände und Füße verur­

sachten.

Die Kleidung der Weiber ist weniger edel: sie tra­
gen keine Mützen, keine Katzenfelle, und ihre Pagne» 
schleppen nicht auf der Erde tote bei den Männern; 
dagegen bedecken sie sich mit einer ungeheuern Menge 

j
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Glaskorallen, von verschiedenen Farben, die ihnen die 
Europäer zuführen, und dieser Schmuck macht mit ihr 

rer schwarzen Haut einen ganz angenehmen Contrast. 
Den Busen bedecken sie mit einer kleinen Pagne von verr 
fcttcDcnen Zeugen, und sind auf rothe Corallen eben so 
erpicht wie die Männer; diese Zierde zu besitzen ist für 

sie das höchste Glück der Eitelkeit, und sie haben in 
ihren Augen eben den Werth als Diamanten in den 
unsrigcn.

4

Was die Sklaven anbetrift, so nöthigt uns die 
So'-ge für die R i ltchkeit, sie ganz nackend gehen zu 
lassen. Dieser Umstand ist für sie nicht drückend, denn 
sie kennen keine Schamhaftigkeit. Die Europäer selbst 
nehmen auch bald dlcse kal'e Gleichgültigkeit an, und 
sehen ohne dis geringste Empfindung Reize, die sonst 
ihre Huldigung fordern würden.

Die Sitte sich die Haut zu färben oder zu taktowi« 
ren, die man bei so vielen rohen Nationen findet, ist 
auch hier eiugeführt, doch thun es nur die Manner. 

Es scheint bey ihnen eine religiöse Gewohnheit zu seyn, 
und wird von den P restern verrichtet. Ich war ein, 
mal zugegen, als ein schmieriger, lächerlicher Kerl mit 

vielen Grimassen dem Mafuc Baba *)  zu Malemba,

*) Tiefer Titel bezeichnet eine ansehnliche Wurde unter den 
Neuern ni Congo, welche im drillen Abschnitt genauer 
be|aaicbcn ist. Ter Mafuc ist eigen lich der Finanznnni- 
stcr lind oberste Mäckler in dem Handel mit den europäischen 
Cchislöcapllams, die dort Negersklaven emkaufen.
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die Schläfe, die Stirne und die Arme färbte. So 

lange er zugegen war blieb der Mafuc und seine Weiber 

ernsthaft, aber kaum hatte er sie verlassen, als sie in ein 
übermäßiges Gelächter ausbrachcn.

Dieses beweiset daß sie eben keine große Vorstellung 
von der Heiligkeit dieser Operation haben, die sich die 
Prester übrigens theuer genug bezahlen lassen. Von 
dem Mafuc erfuhr ich, daß Diese Ceremonie dazu dienen 
soll, ihnen den Schutz des Fetisch gegen den Wind, die 
Fische, die Tiger u. s. w. zu verschaffen; doch schien er 
selbst keinen großen Glauben an die Wirksamkeit derseU 
ben zu haben, denn nachdem er mich an Bord begleitet 
hatte, und ich ihn des Aberdö wieder an Land setzen 
ließ, bat er mich dringend um eine Fackel, oder wenig, 
siens eine Laterne um die wilden Thiere zu verscheuchen 
die er unterweges antreffen könnte.

Die Cargo < Neger sind mehrentbeils furchtsam, 

übrigens sanft von Gemüth, gut und offenherzig, aber 
geizig und eitel.

Ihre Eite'keit geht indessen blos auf ihren Putz, 

und ee ist recht komssch zu sehen, wie stolz sie sich in 
einer reichen Weste oder einem gestickten Hocke brüsten, 

die man ihnen aus der Trödeibude bringt, und die sie 
auf die bloße Haut ohne Hemde anziehen. Da sie aber 
pur für den Genuß des Augenblicks Sinn haben, wer, 
den sie dieses Pntzes bald überd üssig, und überlassen 
ihn einem ihrer Dienstboten, der anfänglich darauf 
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sehr stolz ist, ihn jedoch bald den geringern Bedienten 
überläm die seiner eben so bald satt werden, und so 
kommt der unglückliche Rock bald an den untersten Pö­
bel, aber so mit Ungeziefer überladen, so voll Schweiß, 

Fett und Schmutz, baß man weder Farbe noch Sticke, 
rcy erkennen kann.

Den Äffen gleich, welche ihre Wälder bevölkern, 

sind fis sehr zur Nachahmung geneigt; ein Hang, der 
wenigstens das erste Mittel zur Cultur werden könnte. 
So wollten diese Schwaben, nachdem sie die Olsictere 
von der Marine gesehen hatten, die 1784 mit Herrn 
von Mariguy kamen, m die Vcstung zu zerstören wel, 
4)t die Portugiesen' zu Cabenda errichtet hatten, nichts 
als Uniformen mit Epauletten tragen. Die Capitains 
der Schiffe waren genöthigt sich nach diesem Geschmack 
zu bequemen, und ihnen Uniformen von allen Farben 
Mit Epauletten geziert zu bringen; diese empfingen sie 
Mit Entzücken, und kauften sie zu hohen Preisen 
ein, weil sie sich eindildeten eine große Wichtigkeit zu 
erlangen, wenn sie einen Rock trugen, dem jeder wie 
sie sahen, mit so viel Achtung begegnete. Diese 
Mode verging indeß sehr schnell, denn man brachte 
ihnen nur unächtts Gold und Silber *),  welches 

gleich schwarz anlicf und ihnen zum Eckel wurde.

*) Unter den zum Rcgerhandel bestimmten Waaren werden 
auch eine Menge Hüte mit unachten Treffen besetzt , aus- 
genihrt. Ein Sclavenschiff hat deren gewöhnlich zwanzig 
bis drcyssig Dutzend am Berd, die aber vcn so geringem 
Werthe smd, daß ein solcher Hut nur eine Pagne gilt,



Religion, Sitten und Gebräuche. 43

Eben dieser Hang znm Nachahmen macht, daß sie 
allen Personen welche die vornehmste Aufsicht über it# 
gend ein Geschäft führen, den Titel Capikatn beilegen, 
weil sie nicht Gelegenheit haben eine höhere europäische 
Würde kennen zu lernen. So heißt also bei ihnen 
jedermann Capitain der irgend etwas zu befehlen 

hat. Derjenige welcher die zusammengeketteten Scla, 
den führt, Vie man theils zu den Arbeiten der Faktorey 
braucht, theils nach den Colonien cinschift, heißt Kett 
ten> Capitain; dieser Mann ist mit einem Säbel be, 

ivafnet, und betrachtet sich als eine sehr wichtige Per, 
son. Der Wasser, Capitain, der Holz, Capitain, der 
Hühner-Capitain, der Fisch,Capitain führen alle diese 
Titel von ihrem Geschäft. Der Jagd, Capitain ist der 

angesehenste, und zwar aus dem einzigen Umstand weil 
er den Muth hat, ziemlich ungeschickt ein Gewehr ab, 
zufeuern, welches ihm bei vielen der Etngebornen sehr 
hoch angerechnet wird; endlich heißen auch diejenigen 
welche den Palmsaft abzapfen, Palm-Capitains.

Der Stamm des Palmbaums ist bekanntermaßen 
ganz ohne Acste und Blätter, bis oben hinauf wie der 
Schaft einer Säule; so schwierig es nun auch scheinen 

mag, so klimmen die Neger doch in einem Augenblick 
den langen Stamm hinauf. Der Pilm, Capitain ist 
zu diesem Geschäft mit einem grünen, biegsamen Reif, 
wie ein Faßdand, versehen; diesen schließt er so fest 
als möglich um sich und den Baum herum; alsdenn 
stützt er den Rücken fest gegen den Reif, und stemmt 
die Knie und Füße mit Kraft gegen den rauhen Stamm 
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des Baums. Mit einer leichten Bewegung läßt er nun 
den Reif zwey Fuß höher springen, und indem er sich 
zusammcnkrümmr, zieht er seine Füße eben soviel höher 
hinauf, durch öftere Wiederholung dieses einfachen 
Kunstgriffs erreicht er den Gipfel des Baums. Zu« 
weilen bricht der Reif, oder das Band löset sich, das 
ihn zusammen hall, alsdenn thut der Unglückliche einen 
schweren Fall, der ibm zuweilen das Leben kostet, oder 
ihn wenigstens schwer verwundet, nachdem er den 
Baum höher oder niedriger erklettert hatte.

Sobald der Palmkapitain sich oben befindet, schneit 
det er einen Zweig des Baums wie das Mundstück einer 
Flöte ab, befestigt in die Oefnung ein Blatt in Gestalt 

eines Trichters, und steckt dieses in eine Calebasse, weli 
che vier und zwanzig Stunden dort hängen bleibt, und 
je nachdem der Baum saftig ist, sich anfüllt. Ein sol, 
cher ««gebohrter Cokoebavm trägt keine Früchte, die ab» 

geleiteten Säfte stießen alle der Wunde zu, die man von 
Zeit zu Zeit erneuern muß, damit sie nicht verwächst. 
Bey erschöpften Bäumen muß es täglich geschehen.

Der Saft des Cokosbaums ist weislich, kömmt bald 
in Gährung und säuert leicht. Anfänglich ist er den 

Fremden widrig, man gewöhnt sich aber bald, und 
findet großen Geschmack daran. Er schäumt wie Cham, 

pagner, und ist frisch von lieblichem Geschmack.

Der Gesang der Bewohner der Küste von Angola, 

verdient viel Aufmerksamkeit, indem er weit gebildeter 
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ist als man von einer wilden Nation erwarten dürste. 

Wenn sie auch nicht die Verfeinerung der Kunst kennen, 

wenn sie «ruch keine Melodie haben, so hat sie doch die 
Natur mit so bildsamen Organen und einem so feinen 
Ohr begabt, daß sie vermittelst dieser Anlagen einigen 
Begriff von Harmonie bekommen haben. S'.e singen 
mit außerordentlicher Bestimmtheit, und wenn es gleich 
eine barbarische Musik ist, so haben sie doch die erste 
und zweite Stimme und den Baß, und diese Harmo­
nie ist so richtig als sie nur immer sevn kann; das Heist, 
wenn man einem Componisten die erste Stimme eines 
ihrer Lieder gäbe, so würde er nach derselben eine zweite 
Stimme und den Baß genau so setzen, wie die Neger diese 
in ihrem Lande fingen. Ihre Gesänge begleiten fle mit 
Tänzen, die mehr musikalisch als graziös find. Der­
jenige, welcher den Tanz anfängt, stellt sich vor die 
Tänzer, die, wenn sie zahlreich sind in einer oder zwey 
Reihen stehen, sonst aber einen Kreis nm den Vorlänzer 

schließen. Zuerst lehrt dieser Mann sie die Pas, Die sie 
machen sollen, denn theilt er sie in die erste, zweite Stimme 
und Baß, wobei er jedem den Platz anweiset, der ihm 
nach seiner eigenthümlichen Stimme zukommt; dann 
singt er ihnen alle drey Theile des Liedes vor, welches 
sic auch bald fassen, da der ganze Gesang nitr aus zwey 
bis drey Redensarten besteht, die beständig wiederholt 
werden. Verschiedene dieser Gesänge find auch eine Art 
von Unterredung mit dem Vorsänger, welcher allein 

singt, und dem das Chor antwortet. Wenn jeder setce 
Stimme einsiudirt hat, fangen sie zusammen an; jeder 
Takt wird mir einem Sprung auf einem oder beiden
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Beinen begleitet, und die guten Noten jedes Takts weki 
den durch einen Tritt mit dem Fuß, mit bewunderns- 
würdiger Uebereinstimmung bezeichnet. Jeder Einschnitt 
des Takts wird durch ein Händeklatschen angedeutet und 

bestimmt; und wenn die Bewegung langsam ist, bedie­
nen fid sich dieses Händeklatschens auf eben die Art, wie 
wir der Taktstriche; das Heist, fie bezeichnen den Takt 
durch ein so oft wiederholtes Klatschen als ste nöthig 
finden, um der Bewegung Ausdruck zu geben,- und dieser 
Ausdruck ist sehr fühlbar. Ein Fremder erkennt sogleich 

ob der Gegenstand traurig, ernsthaft oder lustig ist. 
Ihre Gesänge begleiten fie mit verschiedenen Trommeln, 
und so genau nach dem Takt und mit einer sülchen Prä­

cision, daß sie das geübteste Ohr in Erstaunen fegen.

Die Congo,Trommeln sind verschieden an Gestalt 
und Verhältniß; man hat deren zum Tanz und zu öf- 
fentHeben Festen, zum Lärmschlagen und zum Kriege. 
Diele legiern gleichen in der Gestalt vollkommen unfern 
Zimbeln; die zum Lärmschlagen sind wie die zu den Fe­
sten gehörigen, nur dicker; die kleinsten endlich find die 
welche man bet dem Tanze gebraucht. Diese letztem 
sind aus einem Zweige des Mapubaums *)  verfertigt, 

•) Diesen Baum hat der Pcrf. schon oben im ersten Ab-- 
febnitt beschrieben. Den Namen Mapu kennen andere 
Reisende nicht, "Barbot ausgenommen, der gelegentlich be­
merkt, daß dessen Holz den Negern zu Flössen diene, son­
dern Cavazzi der 1654 in Congo war, nennt ihn Alicondo. 
£ Labat Relation de l’Ethiopie Occidentale. T. I.
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etwa sieben-Fuß larg und fünfzehn Zoll im Durchschnitt; 
eine andere Art dieser Trommeln ist mit einem schlecht 
gespannten Ziegenfell überzogen, welches einen -sehe 
dumpfen Ton giebt. Das Instrument wird gewöhnlich 

mn Hülfe des Feuers ausge. öhlt, aber es bleibt noch 
immer so dick, daß das Holz nicht vibriren kann, folg# 
lich bringt man nur einen unvvllkommnen Ton heryvr. 
Derjenige welcher die Trommel rührt, sitzt darauf, oder 
trägt sie an einem Bande hängend zwischen den Deinen. 
Sie bedienen sich um sie zu schlagen keiner Stöcke, son# 
dern thun es blos mit den Handen. Ihre musikalischen 
Instrumente kommen ihren Gefangen nicht gleich. Sie 
haben eine Art Violine aus der Frucht des Mapu ge­
macht, über welche sie drey Saiten spannen, die sie 
Mit den Fingern wie die Guitarre schlagen. Sie beve- 
ftigrn auch ein Griffbrett an dieses schlichte Instrument 
es dient aber bloß dazu diejenigen Saiten zu spannen, 
welche sie nichl berühren. Sie halten die Violine zwi­
schen beiden Händen, das Griffbrett nach außen gekehrt 

vnd knerpen mit den beiden Daumen, indem sie dazu 
einen widrigen Gesang durch die Nase anstimmeu. Ich 
habe nie genau bestimmen können, welches Verhältniß 
die drey Saiten zu einander hatten. Es schien mir als 
ob zwischen den beiden stärksten nur ein Ton war, und 
die Intervalle zwischen esd höchsten und der zweiten 
war eine große Terze. Dieses Maas ist aber nicht völ-

S- 120.) Eben diesen Namen führt er beim Merolla von 
Corvenro und Jgchelli. (Reisebeschreibung nach Congo. 
S. 2ß2.)
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lig genau, und die Begleitung ist ein unharmonischer 
Lärm ohne alle Kunst.

Sie haben auch sehr lärmende Trompeten, theils 

von Holz, theile von E'fenbein. Diese letzlern sind sehr 
selten, weil sie ane einem einzigen Stücr seyn müssen 
und eö schwer hält so g-vße Elephantenzähne zu finden. 

Eie stimmen sie ziem,ich richtig unter einander, aber es 
bleibt doch immer eine barbarische Musik.

Ihr Geiz zeigt sich in der Gierigkeit mit welcher sie 
alles, was sie nur von Europäischen Waaren bekom, 
men können, an sich re.ßen. ' Auch hat alles nur in 
Beziehung auf diese einen Werth für siel Ein kleiner 
Vorfall, welcher sich zu Malemba ereignete, kann j» 
ihrer Charakterschilderung dienen.

Ein französischer Geistlicher, welcher Missionarins 
in diesem Lande war, trieb sein Geschäft mit großem 
Eifer; aber sein Gemälde des ewigen Lebens, so an, 

ziehend er es auch zu machen suchte, ko< nre keinen der 
Eingebornen aulockcn. Der Aufenthalt im Paradiese 
schien ihnen sehr langweilig, weil man ihnen nicht ve^, 
sprach daß sie dort Branntwein trinken wü den; auch 
klagten sie sehr darüber, und zogen eine Reise nach 
Frankreich, wo dieses kostbare Getränk berstammke bei 
weitem vor. Dec Misnonartus machte also keine P o, 
selyten. Endlich ließ sich doch einer, durch die dringen, 
den Vorstellungen des Geistlichen dahin bringen, sich 
mit ihm eilijulässen/ und ins Paradies zu reifen, und
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fragte, wie viel Waaren er dafür erhalten würde. 

Car keine, erwiederte der Geistliche: wir wollen uns 
verständigen, sagte der Schwarze. Ich frage dich, wie 

viel Waaren Du mir geben willst um Die vorgeschla, 
gene Reise zu machen. Der Misnvnarius wiederholte 
nochmals mit Salbung die vorige Antwort, indem 
er jedoch alles hiuzuftßte, was ihn reißen konnte. Dee 
andre aber antwortete ihm in gebrochnem Französisch: 
das habe ich alles hier, glaubst du, daß ich dort um# 
sonst hiulaufen werde; gieb Waaren her, oder cs wird 
nichts daraus. Der Geistliche bestand wenigstens auf 
die Taufe, aber er bekam zuletzt keine andere Antwort, 
als gieb Waaren her, gieb Branntwein her. Nie hat eine 
Mission weniger Fortgang gehabt. Der arme Patee 
Joly blieb zwey Jahre zu Malemba und in diesem gan# 
zen Zeitraum taufte er nur einen einzigen Neger, und 
dieser war noch dazu ein krüpelhafter Sklave den nie# 
mand kaufen wollte. Die Kaufleute, um ihn los zu 
werden, wollten ihn von der Spitze des Berges herum 
terstürzen *);  voll Eifer lief uuser Pater hin, und kaufte

*) Eine ähnliche Behandlung alter ober fehlerhafter Neger, 

welche von europäischen Sclavenhändlern verworfen werden, 
veschrcibc» auch anhere Neisebeschreiber. Emcllgrave (Ac­
count of sonie parts Guinea 47. 101) erzählt, die Elli- 
wohner von Whidah ermordeten die alten Leute von ihren 
Kriegsgefangenen, weil sie doch nicht von Europäern ge, 
kauft würden. In eben diesem Ncgerlande sollte 1727 eine 
Frau wegen Vergehungen als Sclavin verkauft werden, 
weil sie zu alr war, wollte sie kein Negerhändler haben, 

Degrandpres Reisen, D



5o Religion, Sitten und Gebräuche.
i

ihn los für ein wenig Branntwein, tinh blos wegen sei­
ner Miögkstalt warv dieser Unglückliche ein Christ.

Dieses ist nicht das einzige Beispiel einer fruchtlosen 
Mission. Im Jahr 1777 kam eine von La Rochelle an, 
die aus vier Italienischen Geistlichen voller Eiker für die 

gute Sache bestand. Cie wollten sich unter das Volk von 
Eogno *)  begeben, und waren reichlich mit Geschenken 
versehen, die ihnen den Fortgang ibree Geschäfts erleich- 
tern sollten; auch hofften sie im Lande noch die hinter­
lassenen Besitzthümer einer frühern Mission zu finden,

der König lief; sie daher statt eines andern Negers der er­

säuft werden sollte, Hinsichten, und behielt diesen zum 
Sclaven.

«) Sogno ist eine von den sechs Provinzen worinnen das Reich 
Congo verlhcilr wird, die andern heißen Bamba, Sund«, 
Pango, Datta und Pimba- Sie wird gegen Norden vor» 
dem Aairefluß und gegen Suden von« FlusirAmbciz begrün^/ 
und von eignen Fürsten regiert, die Mistionarien in ihrem 
Lande dulden, auch zuweilen die katholische Religion ange­
nommen haben. Der Kapuziner Slutcii Zuchelli von Gra- 
drsea hat sich zu Anfänge des vorigen Jahrhunderts lang­
in Sogno als Misfionarius aufgehalten und in ferner Reise 
die Beschaffenheit dieses Landes beschrieben. Die von Hn. 
Degrandpre so oft angeführten Ortschaften Cabenda und 
Malcmba sind in zwey verschiedenen Provinzen des Reichs 
Loango, jenseit des Aayre belegen, und die Ncgerhandler 
nennen jene Provinzen nach diesen Handelsplätzen. Daher 
heift bei ihnen Cacongo, Malemba, und die kleine Land­
schaft N'jogo (Anjoi)'Cavenda. (S. Proyart Geschichte 
von Loango, Cacoango re. E« 8 )
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welche Krankheiten und andre Umstände in ihrem Vor, 

haben gestört hatten.
« <

Ich befand mich eben damals zu Cabenda, als die 
gnten Mönche zu Malemba ankamen. Der Vornehmste, 
von den drey andern bereites # reiste boran nach Qar 
benda, wo ich ihn weiter beförderte. Ihre Relse war 
nicht die glücklichste,. denn entweder durch den Unver­

stand der Neger oder durch ihre Bosheit geriethen st- in 
Gefahr zu ertrinken, indem ste über dem Zairefiuß 
sezten. Indessen erreichten sie doch Janje Sogno, 
die Hauptstadt dieser Provinz, und baten uns ihre Ge­
fährten nachzuschicken. Ich fertigte sie sogleich ab, aber 
in weniger als zehen Tagen kehrten sie ganz erschrocken 
zurück, und zweifelten ob sie wirklich mit dem Leben 
davon gekommen wären. Bey ihrer Ankunft dort hat, 

len sie ihre Freunde vergiftet, todt und begraben gefun­
den. Sie machten sich auf eben dieses Schicksal gefaßt, 
und einer von ihnen dachte schon an nichte weiter a.'s 
sich gehörig zum Tode vorzubereiteu; der ande c aber, 
welcher jünger und muthiger war, und noch mehr am 
Leben hieng, gcrieth auf den Einfall die Schwarzen zu. 
hintergehen. Er stellte sich als ob erden Tod der beiden 
andern für natürlich hielt, und be.edete die Eu gebor, 
neu, sie hätten den größten Theil der ihnen bestimmten 
Geschenke zurückgelassen, diese würde man aber niemand 
anders als ihnen selbst aueliefern; auch wäre es noth, 
wendig, daß sie beide reiferen, weil sie auf veischiedenen 
Schiffen nach Africa gckommen roa en, und leiner für 

den andern die Geschenke abhoien tonnte.
D 2
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Die Neger, welche darauf «ebneten, daß .sie auch 
diese beiden zeitig genug in ihrer Gewalt haben würden, 
und gierig nach den versprochenen Geschenken, liefen in 
die Fall«; baten sie, um sie desto sicherer zu machen, 
einige Weiber und Kinder zu taufen, und versahen sie 
darauf mit Hängematten, um nach der Küste zurückzur 

kehren. Von hieraus schickten wir sie, voller Freuden so 
glücklich entkommen zu seyn, wieder nach St. Domingo.

Die Misironarien ziehen sich indessen öfters selbst 
ein solches Schicksal zu: wen- fie den Negern blos vor# 
predigten, vd«r solche in den Anfangsgründen des Chri# 
sienthvms unterrichteten, so würden sie wohl nicht viel 
auörichtlN, doch zuverlässig kerne üblen Folgen davon 
erfahren, uue vielleicht könnte die Beharrlichkeit endlich 
doch zum Zweck führen, zumal wenn sie die ältern Leute 

ihren gewohnten Weg gehen ließen, und sich nur au die 
Kinder wendeten. Co aber ohne ein Wort von der 
Sprache zu verstehen, und folglich ohne Gründe für ihre 
Absicht angcben zu können, sangen sie damit an, daß sie 
von ihnen forr-ern ihre alte Lebensart zu verlassen, und 

ihnen die strengste Kircheuzucht auferlegen. So hat es 
Missionaren gegeben, die in ihrem heiligen Eifer die 
Lielwklberey ohne Rücksicht aus den Einfluß des Clima, 

und die Macht der Gewohnheit ohne Schonung ver, 
dämmten, und ihnen ihre Weiber mit Gewalt zu cnti 
reißen suchten, und da sie glaubten das Beispiel der 
vornehmste» würde am kräftigsten auf die andern wir­
ken, wählten sie gerade diese nm ihren apostolischen
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Eifer an ihnen auszulassen, und man darf sich eben nicht 
wundern, daß die Neger dieses nicht leiden wollten»

Ich bin indessen überzeugt, es würde leicht seyn, 
die Neger von Congo zn civilisiren; nur müßte man vor 
allem zuerst ihr Vertrauen gewinnen; man müßte Missio, 
naricn wählen, die anstatt sie unterrichten zn wollen, 
ehe sie sich ihnen verständlich machen können, sich bestreb, 
len ihnen nützlich zu seyn. Wundärzte die ihnen bey 
ihren Krankheiten behülflich wären, Männer die sie den 

Ackerbau lehnen, diese wären die besten Missionarien, 
welche von ihren Bemühungen einen glücklichen Erfolg 
hoffen könnten.

Die Neger machen alle ihre Reisen zu Fuß, wenn 
sie nicht reich genug sind, sich in einer Hängematte tra, 
gen zu lassen. Diese Hängmatten sind ein sehr stackes 

Gewebe oder Flechtwerk von Baumwolle, welches Prot 
dnkt wohl bey ihnen einheimisch seyn muß, obgleich ich 

eS nicht habe wachsen sehen *)♦

•) Daß Baumwolle in mehrer« Gegenden von Africa ein ein­
heimisches Product sey, ist allgemein bekannt. Sie wachst 
zwar dort meistens wild, weil die Einwohner keinen Absaz 
finden. Sie könnte indessen leicht, und von vorzüglicher 
Gute gezogen werden. (Clarkson über die gegenwärtige 
Beschaffenheit des Sclaven Handels S« 104.)

Dieses Daumwollenzeug ist an jedem Ende mit eini­
gen Schnürlöchern versehen, durch die einige Stricke 

gezogen werden, vermittelst deren man die Hängmatte 
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sia"k on tfr e T^ocfr brvrfiigt, die qoeer durch fine 24 
bis 25 ? nQ lange Bawb'-sstange ge[)rn. Der Reisende 
f t sich seirwärtk in die Hängmatte, und hat die Stangs, 
frcM-e vier Träger an den Enden mit unglaublicher Ge- 
ft mir bi q feit forttragen, in der Gegend der Brust vor 
f t. Man kann sich keine bequemere Art zu reisen dem 
fr?* , nur st»,den die Cvrvpàer, welche richt mit «niet*  
g fctfogerrn Beinen fitzen können, es lästig sie heraus» 
hängen zu lassen, weil die gespannte Matte ihnen in die 
Kniekehlen schneidet.

*A Provart bescbr ibt S- 26. die Tomate als eine kleine Frucht 
von der Größe und Farbe einer Kirsche. Die Neger brau­
chen sie or ihren Speisen, wie wir Zwiebeln, allein mehr 
zum Ausfüllen, als zum Würzen. Sie wachst auf einer 
'shine» Staude, nimmt den Geschmack einer jeden Brühe 
an, theilt ihr aber keinen mit, weil sie ganz unschmackhaft 
ist, VON Tena maiita habe ich keine Erklärung finden kön­
nen.

Die gewöhnliche Speise der Neger ist die bis zur 
Säure geavhrne Manirkwurzel, die fie im heißen Sande 

backen. So jnbereitet ist fie weich und saftig, und ver, 
tiitt die Stelle der Brvdteö.

Außerdem machen fie eine Art von Ragout das sie 
Ca"y nennen, welches mit Cvkoeöl, einer Art Tomate, *)  
Terra n.arita und Englischem Gewürz bereitet wird. 
Diese Sauce brauchen fie zuweilen zu ihren Fischen, zu, 
weilen auch zum Gefiügel; fie ist so fürchterlich stark 

gewürzt, daß wer nicht daran gewöhnt ist, bey dem er# 
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sten Dissen die Empfindung hat, als ob er eine glühende 
Kohle in den Mund steckte, und von Kopf bis zu Cen 
Fußen mit Schweiß übergossen wird.

Die Küstenbewohner nähren sich hauptsächlich von 

Fischen, die sie an der Sonne dörren; sie essen ou6»r 
ibrim Carv noch unreife, geröstete Pisangö, in der 
Psche gbachne Pifiacien und andere F-üchte, etwas ge, 
bratnes G'fiügel, sehr wenig Gemüse, und sehr feiten 
Dildprel oder Ziegen und Schweine, welche sie für 

Lie Europäer aufdewahnn.

Die unser ihnen eingeführte Vielweiberey, erlaubt 
ihnen so viel Frauen zu nehmen, als sie für gut befin­
den, diese sind Sklavinnen; wenn indessen ein Schwur- 

> zer die Tochter eines großen Vasallen, oder irgend eh<eS 
andern gleich angesehnen Mannes zur Frau nimmt, 
darf er sie nicht verkaufen; über alle übrigen aber hat 
er dieses Recht, doch übcn sie es selten aus. Im In, 
nern des Hauses hat auch die Vornehmere keine Vor­
rechte, und sie steht Mit den übrigen Eclavinnen in 
einer Classe. Sie haben keine Heirathsgebräuche, der 

Mann nimmt die Frau, und von dem Augenblick an 
ist er ihr Herr, ohne alles Zuthun der Priester; er lebt 
ohne Unterschied mit allen seinen Weibern, und ver- 
theilt fein< Gunstbezeugungen unter sie nach Belieben. 
Jede Frau aber wohnt mit ihren Kindern in einer be­
sondern Hütte, doch haben alle diese Hütten einen ge­
meinschaftlichen Hof.
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Um die Tageszeit wo Der Palmwein getrunken wird 
versammeln sich gewöhnlich alle Weiber bei dem Mann, 
ausgenommen wenn sie ihre periodische Reinigung ha, 
den, alsdann wird die Frau als unrein betrachtet, und 
verbirgt sich vor jedermanns Augen. Sie muß sechs 
Tage eingesperrt bleiben, ohne sich vor Irgend einem 
menschlichen Wesen sehen zu lassen; erblickt sie,abcr 
jemand aus Versehen, oder sonst durch einen Zufall, 
so fangen die sechs Tage wieder von neuem an. Ihre 
Gefährtinnen bringen ihr die Speisen bis an die Thür 
der Hütte, wo sic solche wegnimmt, sobald sie sich enb 
ferne haben. Diese Unpäßlichkeiten dauern kaum sechs 
Tage, sobald sie aber vorbei sind, beklebt sie sich vom 
Scheitel bis zu den Zehen mit rother Erde; sogar das 
Gesicht und die Haare werden nicht verschont; in die, 
fern Zustande bleibt sie bis zu dem AuSgang der be, 
stimmten Zeit, wo sie hingeht sich zu baden, die rothe 
Erde hat indessen allen Schmuz an sich gezogen, und 
sie kömmt schöner, das heißt schwarzer als je, aus dem 

Bade.

Die Weiber bedienen sich nicht allein der rothen 
Erde um sich zu saubern, die Männer machen auch Ge, 
brauch davon, und lassen einen kleinen Kreis von rother 
Erde um die Nägel der Hände und Füße stehen, um 

ihre Sauberkeit zu bescheinigen.

Der Rang in der Gesellschaft ist ohne Rücksicht auf 
Staatsämter folgendergestalt vestgesetzt: den ersten hat 
der König und seine Familie, alsdann folgen die ge, 
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bvrnen Prinzen, hierauf die Gemahle der Prinzessin, 
nen, ferner die Vasallen, die Hcfleure, die Kaufleute, 

und die Knechte.
1

Diese letzter» machen eigentlich die niedere Volks, 
klasse aus; viele nnter ihnen sind Sklaven, und chen 
Lannen ihrer Herren unterworfen, die sie verkaufen köu, 
nen sobald es ihnen beliebt. Viele andre haben ein sol, 
cheS Schicksal nicht zu befürchten, obgleich das Gesetz 

sie ebenfalls für Sclaven erkennt; aber entweder geben 

ihre Reichthümer ihnen ein Ansehen, oder der lange 
Aufenthalt an einem und demselben Orte hat sie dort so 
einheimisch gemacht, daß ihre Herren sich scheuen, sie 
zu verkaufen, oder sie selbst ungern verlieren möchten. 
Sie erkennen sich demnach selbst als Sclaven, der Hevr 
kennt auch seine Rechte, er übt sie aber selten aus.

Die Klasse der Kaufleute besteht aus den unzähli, 
gen Negern welche Afrika bnrchschwarmen um Sklaven 
aufzosuchen. Um bis zu den Europäern zu dringen, 
müssen sich diese Lenke an Unterhändler wenden, welche 
letztere die eigentlichen Mäkler sind, und unmiktel, 
bar mit den Befehlshabern der Schiffe handeln. Ihr 
Reichthum oder ihre Gewalt bestimmt den Grad des 
Zutrauens, welches diese Kaufleute zu ihnen haben, da, 
her sind sie auch alle angesessen. Ihre Wohnung ist im, 
mer in der Nähe der Gegend, wo die Schiffe anlcgen. 
Dort empfangen sie die Kaufleute, bewirthen sie köstlich, 
um sie zu bewegen, bald wieder zu kommen, und über, 
lassen ihnen häufig den ganzen Preis der Sklaven, in, 
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dem sie sich mit dem begnügen waS ihnen die Europäer 

für ihre Mühe geben.

Jedermann fi.it die Erlaubniß ein Mäkler zu kenn, 

sobald er nur das Vertrauen der Kanfieute gewinn«» 
kann. So sind die Landeigentbümer, rhre Knechte, die 
Lehnsleute oder Vasallen, die Staatsofficianl-m, 
feiest die Fürsten Mäkler. In der Gesellschaft haben 
sie sogleich den Rang nach dem Fürsten. Ein Schwar­
zer, der eine europäische Faktvrcy besucht, findet sich 
durch den Titel ein großer Mäkler mehr geschmei­

chelt als durch irgend einen andern. Emer der vor­
nehmsten Staatsbcdienten, wird, wenn er abgesetzt 
wird, wieder Makler, oder vielmehr er bleibt bet die­
sem Gewerbe, weil er dasselbe auch neben seiner 
vorigen Würde trieb. Die Europäer haben nicht wenig 
dazu beigetragen, das Ansehen dieser Classe von Men, 
schLN zu vermehren, indem sic diese nüzlichen Werkz.uge 
ihres Handels mit besondrer Achtung auszeichneten; 
jeder will also Mäkler seyn, und weiter geht fern Ehr, 

geiz nicht.

Der Lehnsmann ist ein reicher Landeigentfiämer, 

der zwar nicht am Boden haftet, aber doch Leibeigner 
des Königes und der Prinzen von Geblüt ist, die thn 

verkaufen können wenn sie wollen.

Man theilt die Prinzen in zwey Classen, die Prin­
zen von Geblüt und die Gemahle der Prinzessinnen. 

' Es herrscht hier eine ganz besondere Sirte, nehmlich 
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die, deß der M durch die Murrer, und nicht durch 
den Vater fortgepflanzt trtrO. Wenn ein Prinz von 
Geblüt noch so viele Kinder bat, so wird doch keines 

ton ihnen unter die Prinzen gerechnet, wenn die Mute 
sfr keine Prinzessin ist. die Kinder einer qebornen Pr!n# 
Zfksin hingegen, sind alle Prinzen von Geblüt, der Var 
ter mag s yn wer er will« Das nemitche Gesetz schließt 
das K>nd von der Erbschaft des Valere aus, nnd der 
Grund, den sie dafür angeben, ist, baß man den 23«# 

ter des Klndeö ntt znverlass g wissen könne, über die 
Mutter aber konne kein Zweifel entstehen.

Die Prinzen und Prinzessinnen von Geblüt befiaup# 
ten einen feh.r hoben Rang und besitz, n große Gewalt; 
sie haben das Vorrecht jeden zu verkaufen, der nlchr tvie 
sie, Prinz von G<b!üt ist. Man überhäuft sie mit 

aller ersinnlichen Ehrenbezeugung; wenn man mit ihnen 
spricht, so giebt man thuen den Titel Moene, spricht 
man aber von ihnen so bezeichnet man sie durch das 
Wort Fumu *). Diese Benennungen sind beiden Gtt 
schlechter« gemein. Die Staatebedienteu geben ihnen 
überall den Vortritt, sie ttscheinen öffentlich mit allem

*) Die Bedeutungen dieser Titel sind im Original nicht er­
klärt, allein in dem kleinen Wortregister der congoischen 
Sprache, das im ersten Theil dieser Reise sich findet wird 
Möne durch Monseigneur l>versetzt, da aber Mona in dies r 
Sprache ein Kind Heist, so kann Moue vielleicht das spani­
sche Infame bezeichnen. Fumu übersetzt unser Vers, durch 
Prinz. Beim Mcrolla, der auch einige Worte dieser Spre­
che (Churchills C>>llecti< 11 of Voyages and travels. V. 
I. S. 616.) gesammelt hat, Heist Fumu, Toback.
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Pomp dessen sie fähig sind, und empfangen denSaquila, 

eine Art Ehrenbezeugung oder Compliment, mehren- 
theils ohne ihn zu erwiedern. ?

Die Prinzen und Prinzessinnen besitzen das Dort 
recht sich ihre Ehegatten zu wählen wenn sie wollen, 
und so oft sie wollen, ohne den Gegenstand ihrer Wahl 
um seine Einwilligung zu befragen. Diese werden mit 
Gewalt gezwungen, und eben so eigenmächtig wieder 
verstoßen. Um jedoch bei den Weibern der Zügellostgt 
kelt vvrzubauen, und'ihre Fruchtbarkeit zu sichern, dür> 
fen sie nur einen Mann auf einmal haben, aber sie ver, 
stoßen ihn so oft es ihnen gefällt. Dieses nennen sie 

einem einen guten Wind geben, indem man dabei auf 
die verstoßne Person bläset und den Hauch über die 
Hand wegglciten läßt.

Laune oder Geiz bestimmen gemeinhin die Wahl 
der Prinzessinnen, und cs geschieht häufig daß sie einen 
Mann verstoßen, nachdem sie ihn zu Grunde gerichtet 

haben, um einen andern zu nehmen, von dem sie wisi 
sen daß er Vermögen hat. Daher scheuen sich auch die 
Männer sehr vor dieser Ehre, indem sie wissen, daß 
sie erst ausgeplündcrt und dann weggeschickt werden.

Ein von einer Prinzessin gewählter Mann, darf 

bci Lebensstrafe keine andere Frau haben; er darf sogar 
keine andre sehen, und von keiner gesehen werden, und 
wenn er ausgeht, geht ein Neger mit einem Glöckchen 
vor ipm her, und verkündigt, daß er erscheinen wird, 



Religion, Sitten und Gebräuche. 6l

und auf dieses Signal kehren sich die Weiber um, und 
halten die Hände vor die Lugen, wenn sie nicht anders 

aueweichen können; ist aber dazu Gelegenheit, so gehen 
sie bei Seite bis er vorüber ist. Die Lage des Gemahls 

kincr Neger «Prinzessin ist s.hr traurig, zumal wenn sie 
alt, und häßlich ist, und viel jordert.

' Solange er ihr Mann ist, hat er Printeuraug,und 
genießt alle Vorzüge desselben, sobald sie ihn aber vcr, 
stöbt kehrt er zu seinem ehemaligen Stande zurUck, und 
auf den Fall daß sie sterbt, wahrend der Zeit daß sie 
seine Frau ist, behält er Zeitlebens seinen Rang als 
Prinz und die Vortheile desselben. Alsdann heißt er 
nuni’m snmu, oder Gemal einer Prinzessin, doch hängt 
sein Schicksal noch immer von seinen Kindern ab, die 
gcborrre Prinzen sind.

Zuweilen pflegen diese Manner um dem Verlust ihs 
res Vermögens vorzubauen, und um den Rang eines 
Prinzen zu behaupten, ihre Gattinnen so geschwind als 
möglich zur Mutter zu machen, und sie daun ohne Darm- 
Herzigkeit zu vergiften: nachher reinigen sie sich durch 
die Probe, deren Ausgang immer von ihrer Freigebig, 
kelt abhäugt, und schützen sich vor fernern Uufälleu hi< 

dem sie ihr Kind behalten, welches sie in der Folge durch 
sein Ansehen unterstützt. Dieser Gebrauch die Prtvzesi 
sinnen zu vergiften hat diese Damen behutsamer gemacht, 
und man sicht jetzt mehrere ole sich an einem Manne 
genügen lassen.



Religion, Sitten und Gebräuche.62

Die Prinzen von Geblüt besitzen das Vermögen der 
Mutter, der Brüder, oder des Onkels, und wenn Dit*  
seö nicht hinreichend ist, weiset ihnen der König ein 
Eigenthum an, welches ihm nm so leichter fällt, da 
drey Viertel des Landes unangebaut sind, und niemand 
zugchdren, so daß sie zu den Domaine» gerechnet wer, 
den, mit denen er nach Belieben schalten kann.

Der Fürst laßt diesen Boden dnrch die Unterthanen 

anbauen, und muntert die Vasallen eines andern Für­
sten durch Privilegien auf, ihren Herrn zu verlassen, 
um sich bei ihm anzubauen. Wenn ,hr Fürst sie zurück- 
fvdert, so entstehen aus diesen Handeln gewöhnlich 
Kriege ode.- wenigstens große Versammlungen ober so­

genannte Cabale», die allemal zum Nachtheil der Va­
sallen auöschlagcn.

Die Veranlassungen den g-öß en Theil des Volks 
zu versammeln sind öffentliche Lustbarkeiten oder soge­
nannte Cabalen. Bet diesen Versammlungen hat 
mau das Schauspiel sehr unsittlicher Auftritte, welche 
bei den Negern sehr beliebt sind, und ihren ganzen Bet/ 
fall erhalten. Dabei brüllen sie, tanzen, schlagen die 
Trommel und trinken eine Menge Branntwein, welcher 
ihnen so unentbehrlich als die Luft geworden ist. Sie 
machen bei diesen Gelegenheiten auch häufig Sangas, 
eine Art Ceremonien, die in der Folge erklärt werden 
sollen. Ich war im Jahr 1787 bet einer Todceferer des 
Königs von Loango zugegen. Da dieser Fürst die Ober­
herrschaft über die benachbarten Königreiche besitzt, 
herrschte bei dem Feste eine ungewöhnliche Pracht.
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Die Leicke des verstorbenen Königes ward dem 
brauch gemäß zur Eck^u gestellt, und alle vvn ihm ab# 
hängige Fürsten kamen in eigner Person, oder schickten 
Abgesandte um ihm zu huldigen, ein jeder nach seinem 
Range. Alle kamen an der Spitze ihrer Leibeignen an# 
gezogen, die in großer Ordnung ausmarfchirren.

Sobald ein solcher Trupp auf der zur Todesfeyer berei, 
teten Ebne ankam, ward ihm seine Stelle angcwiesin, und 
alle zusammen bildeten einen großen Kreis um die Leiche. 
Ii der Haufe setzte sich auf die Ferftn nieder, welches ihnen 
ziemlich das Ansehen einer Menge großer Assen gab. 
Im rechten Arm hielten sie chrc Flinten, die Kolbe nach 
unten zu gekehrt, und die linse Hand blieb frei um die 
Pfeife zu halten, den» alle rauchten. Die Anführer 
saßen auf Marten vor ihren Leuten mit unfergeschlagenen 
Belnen wie unsere Schneider.

Einige Personen in einer Art von Sack gekleidet, 
der mit weißen Fevern besetzt und seltsam zusammcuge# 
fi'ckt war, mit Mützen vou eben der Art wie die Klei# 
der, uhD das Gesicht durch Den Schnabel und Den hal­
ben Kopf einer Löffelgans bedeckt, führten eine Art von 
Schauspiel auf. Sie trugen einen ungeheuern Priap 
mit vielem Gepränge umher und bewegten ihn permit# 

telst einer Feder; dabei machten sie die eckelhaftrstcn und 
unanständigsten Gebeheden und Stellungen ;um Höch# 
sten Wohlgefallen d*r  Z schauer. Du de haben über# 
Haupt keinen Begriff von Sittsamkeit, und nichts ist 

ihnen belustigend was nicht ,uige Beziehung aus
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Schauspiel hat, welches ich oben erwähnt habe. Ich 
meinerseits kann mich unsrer Begriffe von Sittsamkeit 
so wenig entfern, daß ich um die Delikatesse meiner 
Leser zu schonen, Nur eine sehr ungetreue Darstellung 
von jenem Schauspiel liefere.

\
Vorzüglich schienen die Weiber des Verstorbenen 

sich sehr bet dieser Vorstellung zu belustigen; es waren 
ihrer sieben, und diese standen nebst vier Kindern um 
die Leiche herum. Uebrigens glich dieses Fest alley an­
dern: man tanzte, heulte, machte Fetische, eine Men­
ge Schüsse wurden abgefeuert, und zuletzt defilirte 
man um Die Leiche herum, nachdem man das in Sen- 

g a beendigt halte.

Vergebens bemühte ich mich den Sinn und die Be­
deutung der verschiedenen Gebrauche zu ergründen. Ich 
blieb darüber unbelehrc, und in dem ganzen Schauspiel 
war für einen Europäer nichts begreiflich als die Huldi­
gung der Vasallen. Diese war durch einen Tribut an Ma­
cuten, und eine tiefe Verbeugung gegen den Leichnam 
kenntlich; der Rathgeber des Regenten war dabei zuge­
gen, und Der Vorsitzer desselben empfteng Die Huldigung 
im Namen der Königes.

Diejenigen Versammlungen weiche sie Cabalen nen­
nen, sind eigentlich Gerichre. Sie haben das Wort 
von Den Franzosen angenommen, und bedienen sich des­
sen in ihrer Sprache. Alle ihre Streitigkeiten werden 
auf hcn Cabaien ausgemacht, alle ihre Geschäfte auf 
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tenfMeh abgethan. Sie sagen ans Französisch eine 
Cabale machen, eine Cabale einrrchken; und wenn it# 

gend eine Sache entschiede« ist, es sey nun eine Streir 
tigkeit, oder irgend ein Handel unter Privatleut n, so 
sagen sie die Cabale ist geendigt. Eiu Liebhaber der 
sich mit seiner Geliebten entzweit, sagt ihr jänlich im 
Augenblick der Versöhnung, nun ist oie Cabale vo.drj, 
sey nicht mehr böse.

Derienige welcher die Cabale macht fitzt seinem 
Gegner gegenüber; die Menge schließt einen großen 
K^eis, in welchem jene beiden im größten Durchschnitt 
ihren Platz einnebmen. Alle Waffen sind bei diesen Ge, 
kegenheiten verboten, und missen sorgfä l.g verwahrt 
werden. Betrifft die Sache eine Peivarang.legenhcrt, 
Erbschaft oder anderes Eigenthum, so bat der Grund, 
Herr beider Partheyen den Vorsitz in der Cabale und 
fällt das Urtbel. Wenn die Streitigkeit auf einem Ge- 
biet entstanden ist, welches keinem besondern Herrn ge, 
hört, müssen sich die Partheyen an den nächsten Hern: 

wenden; wenn aber bie Sache den Handel betrifft, s- 
müssen die Partheyen von ihrem Oderherrn begleitet, 
sich vor dem Mafuc oder dem Aufseher des Handels, 
wesens stellen. Der Richter in der ersten Instanz stat, 
tet alsdenn seinen Bericht ab, und der Mafuc ent, 
scheidet. Hat die Sache Beziehung auf etwas das" auf 
der Seeküste vorgefallen ist, so muß der Makimbo, oder 
der Rrchter dieses Distrikts in der ersten Instanz ent­
scheiden; er erscheint nachher in der Cabale vor dem 
Mafuc und stattet seinen Bericht ab, worauf diesek

Degrandpres -leisen. E
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das Urthel fällt. Ist von einer Sache die Rede, die 
auf der Spitze (der Ort wo die Mäkler wohnen, 

und wo der Handel getrieben wird > sich ereignet hat, 
so hat Der Mafuc allein in derselben zu sprechen; und 
er ist überhaupt überall wo er sich findet die erste 
Magistrarepcrson.

Was auch die Veranlassung einer Cabale seyn 
mag, so findet sich doch immer einer der alles ins Gleis 
bringt, und die Partheyen trennen sich immek als gute 
Freunde. Sehr oft hat daher auch der Richter kein 
ander Geschäft als den Vergleich den sie getroffen hat 
ben, bekannt zu machen.

In der Mitte des Kreises wo die Zuschauer und 
Thcilnehmer der Cabale sitzen ist eine Matte oder Decke 
ausgcbreitet, auf die man auf Kosten der Partheyen 
eine Menge Flaschen mit Branntwein stellt, die der 
Zahl der Anwesenden angemessen ist; denn ohneBrannt, 
wein geht nichts von statten-

Dieses Schauspiel wird in einem großen Hofe oder 
in einem Felde aufgeführt, und jedermann kann spre, 
chen wenn die Reihe an ihn kommt, sogar wenn das 

was er sagt auch keine Verbindung mit der Hauptsache 
hat; welches denn natürlicherweise die Sitzung sehr 
verlängert, um so mehr da diese immer durch Libatio, 
neu und Gesänge unterbrochen wird, welche die Menge 
mit einem zwischen den Zähnen hervorgestoßnen Nasen, 
ton beantwortet. Iedet auf der Erde sitzende Theil, 
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nehmer des Kreiftö hält dabei seinen Nachbar bei der 

Hand, beide schütteln einander die Arme und wiegen 
den Leib vor# und rückwärts. Ich kann von dieser 
ganzen Sache kein angemeßneres Bild geben, als wenn 
ich sie mit einigen Ceremonien der Juden bei ihren Ge, 
beten in der Synagoge vergleiche.

Wenn die Sentenz bekannt gemacht ist, trinkt man 
den übrigen Branntwein aus, alsdenn macht man 
Saquila und Sanga, und der Präsident erklärt daß 

die Cabale geendigt sei.

Saquila ist eine Ehrenbezeugung, oder nur ein 
bloßer Gruß; der kleine Saquila kommt nur den Köni# 
gen und Prinzen zu; sie allein bedienen sich dessen, und 
jeder andre würde die Person an der er ihn richtete, da, 
mit beleidigen. Er besteht in der Bewegung zweier 
Finger, indem man dabei demjenigen welchem man diese 
Höflichkeit erweisen will, die Hand zeigt.

Der zweite Saquila ist der gemeinste, und wird 
unter Personen von gleichem Stande gebraucht; dieser 
besteht darin, daß man der Person gegenüber die man 
grüßen will, die Arme lang auestreckt, und dabei die 
Häude hohl zusammenhält, so daß sie, wenn man sie 
zusammeoschlägt, einen tiefen Ton geben. Man giebt 
erst einen großen Schlag, alsdenn schnell hinter elnau, 
der verschiedne die immer schneller auf einander folgen, 
und einen schwächer» Laut geben, bis sie zuletzt gar 
nicht hörbar sind. Dieses wiederholt man dreymal.

Es
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und denn ist es ein blosser Gruss. Begrüßen sich $er< 
fönen gleichen Standes, so machen es beide zu gleicher 
Zeit; ist aber der eine vornehmer, so macht der vor, 
nehmere sein Saqnila nur nach dem ander».

Diese Ceremonie aber wird eine Ehrenbezeugung, 
indem man die jusammengefügren Hände in die Hand 
der Person legt, der man seine Achtung bezeigen will.

Der dritte Saqnila ist ein Zeichen der tiefsten Ver­
ehrung und wird nur gegen Fürsten Don ihren Lehns, 
leutcn und von den Mäklern gemacht. Er unterscheidet 
sich von dem letzter», indem mau dabei auf die Knie 
fällt.

D-r letzte Saqnila endlich bezeichnet die größte Er- 

nicdrigvng, und wird von den Sclaven gegen Prinzen 
und zuweilen gegen ihre Herren gemacht. Sie werfen 
sich auf die Erde und setzen den Fuß des andern auf ih, 
ten Kopf; dann schlagen sie die Erde mit der umge- 
wandten Hand und berühren mit der innern Seite zu 

wiederholtenmalen die Stirn, indem sie mehrmal sa, 
gen r Moene minu , montu acu. ( Gnädiger Herr ich 

bin ihr Sclave.) Zn diesem Fall erwiedert der Herr daS 
Compliment mit dem ersten Saqnila.

Ein Sanga ist entweder ein Kriegslied, oder eine 
Verwünschung, eine Aufforderung, eine Aeußerung der 
Freude. Die Veranlassung weshalb man es verrichtet 
mag aber auch seyn welche sie will, so ist eine Verwün,
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schung des gegenwärtigen oder abwesenden Feindes, 

oder des Fetisches allemal dabei.

Um ein Sanga gehörig zu verrichten, meß man 
eine arrße ordentliche Eewandheit besitzen; derjenige der 
es übern'mmt fängt Damit an daß et langsam vor der 
Menge herum gehet, die beständig Saqvila macht; al# 

màhlig- werden seine Bewegungen lebhafter, er scheint 
jemand Hohn zu sprechen, schürzt seine Pagne auf, 
wirft sie zuweilen gar von sich, und zeigt seine Hinter# 

theile, verz rrt den Mund, rollt die Augen und knirscht 
mit den Zähnen. Wenn er sich hinlänglich ereifert hat, 
läuft er fünfzig Schritt mit große» Heftigkeit, und 
macht am Ende eine Capriole und einen Purzelbaum; 
alsdenn spricht er, indem er zurückkommt, mit Wuth 
die Verwünschung aus, wobei er einen '2hm steif aus# 
streckt vnd den andern gewaltsam bewegt; die Zu­
schauer muntern ihn durch Geheul und durchdringendes 
Geschrei auf. Wenn er nun diesen Lauf fünf bi? sechs# 

mal wiederholt hat, ist die Verwünschung zu Ende. 
Er macht alsdenn eine Bewegung als ob er etwas auf 
die Zuschauer htnschleudcrte, und diese höre» denn auf 

©aquila zu machen, und schlagen sich die Trust so 
schnell als möglich mit beiden Händen, indem sie zu# 
gleich einen Ton durch die Zähne herauöstoßen, Der wie 

Sic # Sic klingt, womit man die Hunde zum Angriff 
aufzuhetzen pflegt. Dec Sanga beschließt mit einem 
tiefen Saqvila gegen die vornehmste gegenwärtige Pec# 
son, die alsdenn zuweilen ein Sanga macht. Der 
Branntwein spielt hier wie immer eine große Rotte;
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man giebt der ganzen Menge zu trinken, und es ent# 
stehen daraus nicht selten heftige Uneinigkeiten, Folgen 

der Betrunkenheit.

So unbekannt wie die Einwohner von Congo mit 
allen Wissenschafren sind, kann ma^ sich leicht Vorsteft 
len daß sie auch von brt Astronomie nichts verstehen; 
sie theilen die Zeit bloß in Tag und Nacht ein, und 
das Auf, und Untergehen der Sonne bestimmt beides. 
Dom Jahre haben fte gar keinen Begriff, welches eben 

nicht befremdend ist, da sie im fünften Grade südlicher 
Breite wohnen, und ihnen daher die Sonne immer um 
dieselbe Zeit und an derselben Stelle unterzugehen 
scheint. Sie kennen daher keinen Kreislauf der Sonne; 
da aber die Veränderungen des Mondes auffallender 
sind, so haben sie diese auch bemerkt, und rechnen nach 
Monden. Die Eintheilung in Stunden ist ihnen eben, 
falls unbekannt; sie unterscheiden bloß den Abend und 
den Morgen, so wie den Augenblick des Mittages; 
auch bemerken sie ziemlich genau die Zeit wo die Sonne 
45 Grad über den Horizont ist, und sagen alödenn, sie 

ist in der Mitte, vor oder nach Mittage.

Ihre ganze Schiffahrt schränkt sich auf den Fisch, 

sang ein; sie bedienen sich dazu unbehauener Baum, 
flamme, die durch Feuer ausgehöhlt und unten etwas 
fiach gehauen sind. Einige dieser Kähne sind groß ge, 

nug um dreißig Ruderer zu fassen, die darin auf den 
Hacken sitzen oder auf den Knien liegen; eine nothrvenr 

dige Vorsicht, da diese Art Fahrzeuge sehr leicht um,
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schlagen; sie bedienen sich der Rudcrschaufeln, mit de­

ren Hülfe sie sehr schnell fortkommcn.

Doch wagen sie sich selten ins freie, (cs sey denn 
daß sie einem Schiffe entgegen fahren,- und bedienen 
sich ihrer Böte nur zum Fischfang. Ihre Netze sind 
äußerst schlecht; sie haben versucht die unsrtgen nacht 

zvmachcn, aber sie sind ihnen noch nicht gelungen, d-nn 
da sie keinen Hanf haben, müssen sie sich der »kost 

fasern bedienen, und aus Mangel an Geduld ma en 
sie die Maschen ungeheuer groß, ausgenommen in dem 

Beutel, wo sie dichter sind

So mangelhaft aber auch ihre Netze sind, ist doch 
die Küste so fischreich, daß sie viel fangen müßten, wenn 
si? geschickter wären, aber sie wissen es nicht zu bet 
werkstelligen daß der untere Theil des Netzes untersinkt, 
weil sie kein Bley oder andern schweren Körper haben, 
der es am schwimmen hinderte. Ihre Netze sind so un­
geheuer groß, d -ß sie zwey bis drey Böte haben müssen 

um sie anszuwerfen. Die Eingebornen laufen haufen­
weise an den Strand um ein solches Netz ans Land zu 
ziehen, und theilen alsdann den Fang, sie trocknen die 
Fische und gebrauchen sie zu ihrem Cary.

Sie haben noch weniger Glück auf der Jagd als 
bei dem Fischen. Sie bedienen sich dazu keiner Hunde; 
und es ist merkwürdig daß die Europäischen Hunde in 

diesem Lande den Geruch verlieren. Ich brachte einen 
vortrefflichen Jagdhund nach Malemba / welcher so 
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gänzlich feinen Geruch verlor, daß er kaum noch fein 

Fressen vnterscheiden konnte; vnd was noch merkwürr 
dtqcr war, er erlangte seinen Geruch wieder, nach» 
dem er sich ernige Zeit in Europa befand.

Die große Ungeschicklichkeit der Schwarzen im 
Spießen ist da <? säg ich Schuld, daß ee ihnen so wes 
vig mit der Jago geling^. Diese Ungeschicklichkeit aber 
führt von ihrer tdvtlichen Furcht vor Schießgewehren 
her, und nte war wohl eine Furcht besser gegründet als 

dtese. Man führt ihnen die allerschlechtesten Gewehre 1 
jn, vnd da fie Die Wirkungen des Pulver- gar nicht 
kennen,' und sich ein bi I Den, fie träfen desto besser, je 
wehr Pulver fie brauchen, so laden fte so arg, daß ein 
Gewehr wenn fie vier Schüsse daraus gethan haben, ge­
wöhnlich springt. *) Die meisten Jäger find daher 
auch gelahmt, ungeachtet aller Vorsicht die fie anwen­
den, D;B Fetisch zu beschwören, und das Gewehr zu 
bitten fie nicht za verwunden. Sie schießen daher nte 
ohne Angst und Zittern, es dauert lange Zeit ehe dep 
Jager schußferlig ist, und denn schießt er los mit abge, 

•) Die zu starke Ladung mag wohl eine Miknrfache seyn, 
daß Den fteqcrn so viele Ge vehre springen, dies rührt 
aber eigentlich von Der schlechten Beschaffenheit Der Flin­
ten her, die man ihnen verkauft. Die Engländer berech­
neten vor dem gegenwärtigen Kriege Den Preis einer 
Stinte zu sechs Pagien, oder vierzehn Schilling, und die 
Franzosen noch geringer, nämlich zu neun Livre- zehn 
Sols. Dcm amet Geschichte des französischen Africg. 

S 199.
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wandt,m Gesicht. Kaum ist der Schuß losgcörannt, so 
wirft er seine Flinte hin, und läuft ans allen Kräften 
davon; nach einer Viertelstunde kommt er wieder uxD 
focht seine Flinte der er sich zögernd nähert. Was das 

Wildpret anbetrifft, so ist dieses für ihn verloren, rrenrr 
er es bloß verwundet hat; ist es aber getödtet, und hat 
kein gieriges Raubthier ihm die Bente entrissen, so trägt 

er sie im Triumphe davon.

So wenig Muth sie auf der Zagd beweisen, eben 
so wenig zeigen sie im Kriege. Selten bestehen ihre 

Heere aus mehr als zwey hundert Mann, und gewöhn, 
lich haben sie kaum hundert beisammen. Eie marschi, 
ren in der größten Unordnung, bleiben alle Augenblicke 
stehen, streiken sich unter einander wer der erste seyn 
soll, indem niemand auf diese khrenstelle erpicht ist. 
Einige find mit einer Flinte bewafnet, andre mit Pistor 
leu, oder einem Sabel und noch andre tragen Munt, 
ttvll. Gewöhnlich ist der König oder Fürst ihr Anführer; 

im Fall aber daß diese gegen ihre eignen Unterthaneir 
Krieg führen, ziehen sie nicht in eigner Person ins Feld 
sondern übergeben das Commando einem Manne, der 
in Loango nuter dcm Titel Eoldatcnkönig, und zu 
Malembo Todten, Capitain oder Kriegskapitain heißt. 
Das Zeichen seiner Würde ist eine Mühe mit rothen 
Papageyensedern geziert. Dieser arme Teufel hat kaum 
Kräfte genug um alle seine Waffen zu tragen; er hak 

vier bis fünf Paar Pistolen, zwey b'.s drei Dolche, 
zwei Sabel und ein Paar Flinten. Er tritt keck vor 
der Fronte wenn der tzeind nicht sichtbar ist, schießt ein
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P stol in die Luft, und kehrt stolz auf seine vermeinte 
Heldenthat zurück, um mit denen zu zanken, welche zu 
langsam maischten. Man wählt zu Diesem wichtigen 

Geschäft denjenigen, der am besten eine abscheuliche 
Fvatze machen kann, vor asten aber muß er geschickt seyn 
im Sanaa machen. Besitzt er außer diesen mthtaiti, 
sch en Eigenschaften noch den Vorzug, sich in einer Car 
bale heivvrgetha^ zu heben, oder bat er einmal in sei, 
nem Leben eine Tzegeckatze getvdtet, so zittert jeder vor 

seinem Anblick, und man traut ikm einen übernatür, 
licken $O?u*b  zu; und dennoch fliehet dieser Held vor 
einem europäischen Kinde mit einem elenden Säbel der 
wafnet.

Wenn endlich beide feindliche Partheien zusammen 
treffen, machen sie so weit als möglich von einander 
Halt, und wählen ein großes Feld zum Kampfplatz, an 
dessen äußersten Enden sie aufmarschiren. Aus dieser Ent, 
fernung necken sie einander und machen Sanga, schießen in 
die Luft, schreien und heulen, lassen sich von der nächsten 
europäischen Faktorey Branntwein holen, und überlassen 

sich, sobajd dieser angekommen ist, ohne Rückhalt dem 
Tanz und der Freude, ohne Furcht vor dem nahen 
Feinde, der auch nie den Muth hat im Dunkeln sein 
Lager zu verlassen. So treiben sie es einige Tage, und 
gewöhnlich nehmen sie dann ihre Zuflucht zu einem Hin, 
terhalt; eine Parthey verbirgt sich am Wege den der 
Feind nehmen muß. Ein Unternehmen welches die au, 
ßerordcnNiche Höhe des Grases sehr erleichtert. Ist der 
Feind nicht benachrichtiget, so fällt er in die ihm ge, 
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stellte Falle, und die im Hinterhalt verborgnen, geben 
Feuer auf ihn, sobald er nahe genug ist, um erreicht 
zu werden. Alsdann ist das Schrecken allgemein, jeder 
schießt wie er kann, und läuft davon ohne sich um die 
Verwundeten oder Todten weiter zu bekümmern. Die 

angreifende Parthey bekommt indeß doch Muth genug 
um den andern Tag wieder zu erscheinen, und mit 

Furcht und Zittern ihre Verwunderen aufzusuchen. 
Keine menschliche Macht aber ist vermögend die Ueber» 
fallencn wieder zusammen zu bringen, und ihrem An, 
führer bleibt nichts übrig als sich in seinem Wohnorte 

zu verschanzen.

Ist die Parthci im Hinterhalt die stärkere, oder 
gelingt es ihnen einen von den andern in ihre Hande zu 
bekommen, so tödten sie ihn nichts sondern suchen mehr 
Gefangene zu machen; von diesen werden zwei oder 
auch nur einer ausersehen, um in Stücken zerrissen zu 
werden, wenn die Sache wichtig genug ist um eine 

solche Operation zu erfordern; ein Theil der Gesänge, 
nen wird vielleicht verkauft und eine Cabale entscheidet 
das Schicksal der übrigen.

Ein solcher Ueberfall beendigt gewöhnlich den Krieg. 
Beide Partheien sochên einen Vermittler, man versam, 
melt sich, man macht Cabale und gewöhnlich wird da» 
durch der Unfriede beendigt. Der Ueberwundcne un, 

terwirft sich, man macht Sanga, und trinkt so viel 
Branntwein als man bekommen kann.
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Die Congs^eger begraben ihre Todten, aber sie 
tsancrn lange Zeit um sie, ehe sie solche der Erde am 
vertrauen, und da an dem Begräbnißlage die Trauer» 
-eit aufhört, so ist dieser der Freude gewidmet; man 
macht an demselben Sanga, verlaßt die Trauer und 
trinkt Branntwein soviel man kann.

Ihre Trauer besteht darin, daß sie nur Pagnm 
von einheimischen Zeugen oder Macvten tragen; Nägel, 
Bart und Haare wachsen lassen, und sich nicht waschen; 
wenn also die Trauerzeit etwas lange dauert, so wird 
ein solcher Mensch ein wirklich ekelhafter Gegenstand. 
Während dieser Zeit ist ihnen avch der Gebrauch des 
Branntweins untersagt; aber alle Gesetze find in dieser 
Abficht unzulänglich, denn nichts in der Welt kann ihre 
Vorliebe für dieses Getränk unterdrücken. Es heißt bei 
ihnen nemlich, fle dürfen keinen Malavu trinken; Die*  
ses Wort aber bedeutet beides, Palmwein und Brannts 
wein, und sie benutzen diesen Doppelsinn um das Vers 
bot zu umgehen indem sie sich bloö des Palmweins ent» 

Halten.

Sobald ein Neger stirbt wird er mit allen Kostbar» 
feiten die er besitzt bekleidet. Man legt ihn zur Schau 
*«f einem Paradebette, in der Mitte eines großen Ho­
fes, unter einem Dach das auf hölzernen Säulen ruht; 

inwendig tapeziert man dieses mit den besten Waaren 

des Verstorbenen. Hiehcr kommen die Familie und die 
Freunde zweimal des Tages um ihn zu beweinen, und 
da man auch Branntwein herumreicht, kommen selbst die
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Noßen Bekannten, und vereinigen sich mit den Leid« 

tragenden, um durch ihre Thränen etwas von diesem 
kostbaren Getränk $u erwerben. Ich wollte mich über# 
zeugen ob sie wirklich bc» diesen Gelegenheiten Thränen 
vergößen, und ich erstaunte, als ich sahe mir welcher 
Leichtigkeit sie ihnen fließen; sie brauchen blos die Au# 
gen stark zuzudrücken, so weinen sie sogleich. Es laßt 

sich schwerlich entscheiden ob dieses zarte Empfindung 
oder bloße physische Beschaffenheit rst.

Die Weiber des Verstorbenen stehen um dle Leiche 
herum, und machen denen die zum Beileid kommen liefe 

Saquilas-. Reiche Leute bringen allemal eine kleine 
Gab« von Früchten oder andern Dingen mit. Gcdun# 
gene Weiber verrichten das Leidtragen, und ziehen um 

das Schirmdach herum unter welchem die Leiche liegt, 
indem sie dabei allerlei Gebehrden machen, die Hände 
gen Himmel heben, mit Heulen das Lob des Todten 
verkünden, und ihn in ihren Gesängen befragen, wars 
um er seine Familie verlassen habe, worüber sie ihm 
auch alle erdenkliche Vorwürfe machen. Der Schluß# 
vers ist eine Klage, die das ganze Chor wiederholt. 
Die Leidträgerinner. führen zugleich eine Art von Tanz 

Mit gemessenen Schritten auf, indem sic dabei sich sanft 
umdrcherr; die Hinzvkvmmenden stellen sich hinten, und 
zuletzt wird die Zahl so groß, daß sie einen ansehnlichen 
Kreis bilden der den ganzen Hof anfüllt, und sich bc# 

ständig um den Todten dreht. Wenn ein Freund fünf 
bis sechsmal herumgezogen ist, geht er weg, nachdem 
er zuvor einen Schluck Branntwein genommen; andre 
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kommen alsdann hinzu and nehmen seine Stelle ein, so 
daß der Cirkel nie abnimmt. Dieses würde eine sehr 
lästige Sache seyn, wenn es immer fortgesetzt würde, 
zum Glück aber dauert es höchstens zwey Stunde» Vors 
und eben so viele des Nachmittags.

Den zweiten Tag baut man hinter den vorerwähnt 

ten Schuppen ein anderes Haus für den Todten, und 
stellt in Diesen eine Figur, oder Abbildung des Verstors 

denen hin, welcher man eben die Ehre als dem Leichnam 
erzeigt, zweimal des Tages beweint, und ihr zu den 
gewöhnlichen Stunden zu Essen reicht. Endlich wird 
die Leiche auch in dieses Haus gebracht. Man wäscht 
sie mit einem starken Dekokt der Maniokwurzel ab, wels 

ches eine zusammenziehende beizende Eigenschaft hat, und 
die Haut trocknet, und.weiß wie Kalk macht. Alsdann 

stellt man den Leichnam in eine von den Fetisch bestimmt 
te Lage, mit dem Gesicht nach Westen, die beiden Kniee 
leicht gebogen, der linke Fuß etwas aufgehoben, Den 
rechten Arm lang herunterbängend, Die Hand geschlossen 

und nach Morgen gekehrt, die linke Hand aber offen, 
die Finger von einander und etwas gekrümmt, wie ei­

ner der eine Fliege fangen will^

In diese Stellung zwängt man den Körper ein, und 
mit Hülfe eines schwachen aber beständig unterhaltenen 
Feuers, welches man unter seinem Hintern anzündet, 

verschrumpfen die Eingeweide^ und der Leichnam ver» 
trocknet, wie Pergament. Ist der Körper hinlänglich 
gebleicht, so wird er mit einer dicken Rinde von rother
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Erde überzogen, und wenn diese trocken ist, fängt man 

an ihn in Zeuge einzuhüllen, welches sie einpacken nen» 

nen.

Man bekleidet ihn zuerst mit Korallen, wenn er 
dergleichen besitzt, und mit allem was er sonst kostbares 
in seinem Leben hatte, welches alles mit ihm begraben 
werden muß. Sobald dieses geschehen ist, hüllt man 
den Leib und die Glieder in zusammengcnähte Macuten, 
oder einheimische Zeuge, und hiermit fahrt man solam 
gc fort, dis man keine Gestalt mehr unterscheiden kann, 
und alles nur eine unförmliche Masse ist.

Je mehr Reichthümer der Verstorbene besessen bat, 
desto mehr packt man ihn ein; bald ist das Haus für 
die ungeheure Figur zu klein und man muß ein anderes 
erbaue», aber da der Ballen täglich zunimmt, muß 
man bald darauf ein noch größeres machen, bis endlich 
der Erbe findet, daß sein Verwandter unförmlich genug 
ist; und dieses wild immer nach der Wichtigkeit der 
Erbschaft bestimmt; alsdenn hört man auf ihn in Mar 
euren zu packen, und nimmt Europäische Waaren, blaue 
Leinwand, Cattune, wollene und seidene Zeuge.

Wenn endlich der Klumpen den gehörigen Umfang 
hat, wird in einer beträchtlichen Entfernung ein unge« 

heures Loch gegraben, in demselben erbaut man ein Haus 
ohne Dach, welches groß genug ist, um den Todten zu 
fassen, denn bestimmt man den Tag des Begräbnisses; 
an diesem legt man die Trauer ad, und die Weiber

i
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g5 -en nebst allem Vermögen Des Verstorbenen in die Hal­
be des Erbe» über. ,

An dem bestimmten Tage schleppt man die Messe 
nach der Grube, und legt sie in das Hans, stellt das 
Dach darüber, versteht fie auf eine b-'stimmte Zeit mit 
Esten und Trinken, deckt alles mit Erde zu, und er# 
richtet einige Steine oder sonst etwas, um die Stelle 
des Begräbnisses zu bezeichnen, welche wie ste glauben 

von dem Fetisch bewacht wird, damit niemand den 
Todten beunruhigen möge: wenn daher ihre Geschäfte 
siebet einem solchen tzjrabmahl vorüber führen, so ge# 
hen sie schnell vorüber, und wenden Die Augen mit 
abergläubischer Furcht ab. .

Eie scheinen übrigens keinen Begriff von der Eeese, 

und einer Fortdauer nach diesem Leben zu haben, und 
doch läßt sich ohne diesen Glauben kaum ihre Sorgfalt, 
den Todten mit Speise und Trank, mit einer Wvh# 
vung und allem was ihm im Leben werth war, zu »er# 
sehen, erklären.

Dritter Abschnitt.
Regierungsform,

2)ie Regierungsfvrm in allen Staaten an der Küste 
ist despotisch.
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In Cadenda, Malembo, Soano, M'j^wba und 
Catharine ist der Thron erblich. Der 3? .me St. 

Catharine kommt ton den Portugielen, Oie ente heme 
Bay nordwärts bom Cap Piemeiro so benannt haben. 
Dieser Haven ist der Haupkort eines keinen Staats, 

weicher sich der Oberherrschaft von Majomda entzogt« 
hat, zu welchem es ehedem gehörte.

Das einzige Königreich Loango ist ein Wadsreich; 

die andern kleinen Neger-Staaten stnD Lehn die von dies 
fern abhängen; auch ist die Lage der Siadt 0 t-frg îar 
mene äußerst bequem zvm Hauptsitz der Regierung. Ttt 
Boden ist fruchtbar, das Wasser tc trefft.ch, ut O die 
Stadt liegt nur eine Meile von dem Meer, welches ehe, 
dem da man den Europäischen Handel noch nicht kann, 

te ein minder wichtiger Giund zur Anlage einer Stadt 
seyn konnte, aber doch immer wegen des Z.schsan^s 

vonheilhafl war.

Der Handel ist in Loango nicht febr lebhaft, weil 

die Bay nicht tief genug für große Schiffe ist, und Der 
Eingang in dieselbe durch eine Sandbank ur sicher qe, 
wacht wird, die man zu gewissen Zeiten kaum bemerken 
kann.

Uebriaens kommen die Züge aus den Innern M 

Landes erst durch die Staaten von Malemdo und Ma, 
jomba, und Die Könige dieser Länder haben eg qa z ! a, 

lürUch gefunden sie aufzuhalten, und dadurch die Schif, 
fe an sich zu lochen, zu großem Leidwesen des Ävtude<

Dcgranbpres Reisen. F
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von Loango, der zwar als Lehnsherr diesen Vorzug im 
Hande! mit den Fremden fordern könnte, aber nicht 
bi' Macht besitzt seine Forderungen auszuführen, daher 
Muß er diesen Handel seinen Nachbarn überlassen.

Die Neger «Fürsten dieser Käste müssen dem Köni« 

ge von Loanao einen Tribut von einigen Weibern ent« 
richten, jedoch in sehr entfernten Fristen, hauptsächlich 
aber wenn er zur Regierung gelangt. Auch müssen sie 
ihm die Huldigung leisten. Diese Ceremonie findet bei 
seiner Thronbesteigung und bet seinem Tode statt. Die 
Könige von Majomba, Malemba und Cabenda erschein 
nen nicht in eigner Person sondern schicken ihre Abge, 
ordneten, Prinzen von Geblüt, die ihre Stelle vertrer 
ten müssen. Der Abgesandte des Königes von Cabem 

da hat vor allen den Vorrang.

Loango ist zwar ein Wahlreich, doch kann nur ein 
grbvrner Prinz den Thron besteigen, er darf aber nicht 
gerade aus den Fürsten Kindern von Loango sondern 
kann aus irgend einem der Lehnsländer gewählt werden. 
Eine R-gentschaft verwaltet die Regierung während der 
Throneserledigung und wählt den König, und damit 
kem Mitglied dieses Raths dahin gelangen kann sich 
selbst wählen zu lassen, sind alle die an die Krone Am 
spruch machen können von der Regentschaft ausgeschlosi 
sen.

Sobald der König stirbt versammeln sich die vornehm« 
stenStaatsofficianten, von denen der T o d t e n k a p i t a in 
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der vornehmste ist: dieser ist in Loango der erste Minister 
in den andern Staaten aber eine unbedeutende Person» 
Die übrigen Mitglieder sind der Masuc, der Makimbo, 
der Montbanza, der Mvnibvla und zwey Fürsten, roefo 
che der Todtenkapitain wählt. Diese sieben Mitglieder 
führen die Regentschaft und besitzen gemeinschaftlich ei­
ne unumschränkte Macht. Sie regieren bis sie einen 
Neuen König gewählt haben, verschieben aber die Wahl 

solange als möglich, und gebrauchen das gemeine Beste 
zum Vorwand ihrer Verzögerung, welches ihnen auch 
glücklich durchgeht. Sie wissen sehr bestimmt daß der 
neue König sie sogleich ihrer Aemter entsetzen wird, um 

seine Cceaturen damit zu beehren, und benutzen daher 
die Gelegenheit sich zu bereichern auf das beste. Wenn 
sie nicht länger mit Anstand zögern können, wählen sie 
gewöhnlich einen alten Prinzen in der Hoffnung eines 
nahen Interregnums. Vorzüglich suchen sie irgend ei, 
neu zu finden der sanftmüthig und freundlich ist, da, 
mit er nicht die Vergehungen deren sie sich wahrend ih, 
rer Stàatsverwaltung schuldig gemacht haben, unter, 
suchen und bestrafen möge. Uebrigeos sind sie nichts 
weniger als unbestechlich, und der neue König hat sehr 
oft seinen Thron mit baarem Gelde erkauft.

Wenn endlich die Wahl entschieden ist, wird sie 
den Fürsten angekündiget, die sie ihren Vasallen bekannt 
machen, und nun bestrebt sich jeder, seine Freude an 
den Tag zu legen. Man schickt an den neugewählten 

Prinzen und bittet ihn zu kommen seine neuen Unter» 
thauen zu beherrschen, welches er, wie leicht zu erachten

F 2
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itie verweigert. Er erfüllt vielmehr sogleich ihre Wän, 
sche, unD bezeichnet vielleicht den Anfang seiner Her« 
schäft durch irgend eine Grausamkeit, indem er sich sei­
ner Gegner entledigt, wenn ncmlich seine Gewalt dazu 
hinreicht. Widrigenfalls eilen seine Feinde in ihre 
Ländereien zurück und bewaffnen sich. Das Ende da, 
von ist ein offenbarer Krieg und eine Cabale, die den 
Frieden wieder herstellt, den die Europäer auf das 

kräftigste befördern indem jede Unruhe eme Stockung im 

Handel verursacht.

Sobald der König von Loango den Thron besteigt, 
übernimmt et die Sorge für die Weiber und Kinder 
des 'verstorbenen Königes., die bisher unter der H-rr, 

schaff der Regenten standen. Wae die Eeschwister.in, 
der des Verstorbenen anbcrrifft, so treten diese in die 
Classe der Prinzen vom Geblüt, und seine Kinder die 
d'cm gemeinen Gesetz unterworfen sind, müssen sehen 
was das Schicksal über sie verhänge. Doch sorgt der 

König gewöhnlich für sie ehe er stirbt, und nicht immer 
ist ihr Loos traurig.

Die Landesregierung ist in den Händen folgender 
Personen:

Zu Loango sind diese der König, und die oben ge, 
nannten Personen, außer dem sogenannten Soldaten, 
könige, einigen Vasallen und den Gouverneuren.

In den übrigen Staaten ist die Einrichtung ver, 
schieden: da diele erblich sind, so ist der muthmaßliche
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Thronerbe ble zweite Person im Staat, er wird auch 
Mon buc genannt. Nach ihm kommt der erste Minister 
welches der Macaye ist, und vor den übrigen den 

Nu ng hat.

Der König ist unumschränkter Herr, er besetzt die 
tornehmsten Staatswürden, nimmt fie ihren Besitzern 
Nacl) belieben, und herrscht über das Leben und die 
Freiheit aller Unterthanen, die gebornen Prinzen ausge- 
nvmmn. Dennoch hat er als König keine große Ges 
walt, und wenn ihn mächtige Freunde nicht unterstäs 
tzen, so lehnen sich seine Vasallen häufig gegen ihn auf. 
So ist es nicht ungewöhnlich daß wenn der König einen 
Mafuc entsetzt , und einen andern au seine Stelle er­
nennt, der Entsetzte seinen Nachfolger erdrosseln läßt, 
Ut.d sich weigert seine Mütze, *)  (das Zeichen seiner 
V>ürde) abzugeben. Dieses geschieht jedoch seltner zu 
Loango als anderwärts, weil der König dort dicht am 
Meer wohnt, wo der Handel ist, und daher seine Offis 
cianten in der Stadt um sich hat, wo sein Ansehen 
größer als das ihrige ist.

*) Nach Barbets Beschreibung von Niederathiopien (in 
Chaic ills Collection of Voyages T. V. S« 492.) sind 
diese Pützen von weißer Farbe, und werden sowohl von 
dem Könige, al» den ersten Staatsbeamten getragen.

Die Regierungsform und der Sklavenhandel mas 
chen das Land Menschenarm, und weil die Einwohner 
h»c» wenig bedürfen, wird nur ein geringer Theil des
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Landes angebaut; alles übrige aber was nicht Privat- 
eigeuthnm ist, gehört dem Könige.

Der König als Oberherr des ganzen Landes schaltet 
Mit allen nicht bebauten Ländereien nach freier Willkühr 

und giebt sie wem er will. So beschenkt er einen Prin­
zen der kein Eigenthum hat mit einem Stück Land, und 
giebt ihm dazu einige seiner Vasallen ans seinen eigenen 
Dörfern, die in diesem Fall Unterthanen ihres neuen 

Herrn werden. Diese vermehrt er mit einigen gekauf­
ten Sklaven um den Acker zu bebauen; erstere heißen 
Söhne der Erde und die andern Montu oder Gcfan, 

gene.

Der König ist übrigens Herr aller Dörfer, diejeni­

gen Wohnungen ausgenommen welche den Maklern oder 
andern Privatleuten gehören und gewöhnlich an der 
Küste liegen wo der Handel getrieben wird, und den 
Namen kleiner Güter führen. Diese Dörfer und Baur 
zen, seine Hauptstadt sind sein Haupteigenthum, und 
würben ihm, wenn er seine Macht vereinigen könnte 

rin entschiednes Uebergewicht über den mächtigsten seiner 
Unterthanen geben; aber dieses ist eben die Schwierig­
keit, und der geringste seiner Vasallen hat es in seiner 
Gewalt die Wege zu versperren, daß die Gutgesinnten 
dem Könige nicht zu Hülfe eilen können, und er ihnen 
nicht einmal seine Befehle ertheilen kann. Oft sind 
auch diese nicht sehr geneigt dem Fürsten beizustchcn, 
«nd er ist meistens genöthigt seine Kriege blos mit cig, 
nen Knechten zu führen.
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Ich habe oben die Dörfer berührt, welche nicht zu 
den kleinen Gütern gehören. Ich verstehe darunter 
solche, die nicht besondere Heeren haben. Man muß 
srch hüten beide nicht mit einander zu verwechseln, wcl, 
ches um so leichter geschehen kann, da das kleine Gut 
.eines Herrn oft in einem weit beträchtlichern Dorfe als 
die andern besteht. Die königlichen Dörfer aber geboren 
allein dem Könige,' oder sind vielmehr Krongüker; diese 
Dörfer habe» auch Namen die ihnen beständig bleiben, 
und ihre Stelle bleibt unveränderlich die nemliche, dar 
hingegen die kleinen Güter blos den Namen ihres Herrn 

führen, und nach seinem Belieben nach einem andern 
Orte verlegt werden können, wozu er nur die Einrvil, 
iigung des Königes bedarf, der ihm eine unangebaute 
Stelle anweist und dafür die verlaßne in Besitz nimmt.

Viele der eigentlichen Dörfer sind sehr alt, der 
König allein, und in seiner Abwesenheit der Gouver, 
neur hat dort zu befehlen. Gewöhnlich haben sie eine 
günstige Lage, entweder an einem Fluß, oder an einem 

See oder mehrentheils an der Küste.

Der König legt seinen Unterthanen so viel Auflagen 
auf als ihm beliebt; diese bestehen in gewissen Zöllen, 
und ganz willkührlichen Cvntribvtivnen, die er auf Ar, 
tikel des Luxus oder auf das Vermögen legt. So 
kannte ich zum Beispiel einen Schwarzen zu Loangv, 
der eine ungeheure Abgabe erlegen mußte, weil er eine 
alte Pvrtchaise besaß, die ihm ein Schiffskapitain ge, 
schenkt hatte. Er hatte den Stolz sich ihrer einmal zu 
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bedienen, und dieser L''xus schien so übertrieben, da§ 
der.Hönsg tbm eine so beträchtliche Summe an Ißaarett 
ht’O E anr.rroem abforderte, daß der arme Mann da­
durch beinahe <u törunOe gerichtet wurde. Oie un­
glückliche Porrch.it,>, Ote U.sache fernes Unfälle, ward 
hierauf in einen Winkel Oer Hütte verwieset» uud kam 
dicht mehr zum Vorschein.

Seine vornehmsten Einkünfte zieht der Rónfg a"s 
bem Ve'kauf der Aemter, vorzüglich bringt ihm das 
des Masuc ein belräch liches ein. Auch hebt er ei ;e 
Angabe ton d m Negerhandek, *)  aber nur mittelbar, 
tl dem diese eigentlich dem Masuc zuko.nmt, welcher

•) jn allen Negerländern erbeben die Fürsten einen anfebn» 
lichen Zoll von den fremden Kaufleuten, der aber in 
Waarcn bezahlt wird, welche im Eclavenhandel am mei­
sten gesucht werden. Wie Darbot i’oo in Lvanqo war> 
erhielt der König 47 und der Mafuco ober Maiuc z»^ 
Stück, die übrigen Minister aber 51 Stück. Ein Stück 
war damüs 2 Pf. St. 1 Schilling am Werth, jetzt aber 
viel weniger, oder vier Pagncn. Die dem König erleg­
ten 47 Stück bestanden in mancherlei Zeugen, einem 
Duzend Mesier, einem Flaschenfutter Branntwein, einem 
halben dito Ligueur, zwei Flinten, nebst Pulver und Blei. 
Der Pr is eines Sclaven war damals zwei Stück, der 
fünfzig Jahre später auf eben dieser Küste dreißig Stucke 
g >t. ( C mrchill. T. S. 510. Semanet. S. 135. ) Ein 
englisches 1789 n ch Benin besti Amtes Negerfchrff, wel­
ches 180 N gersclaven eimauschle, bezahlte dem Könige 
und feinen Ministern an Zollgebühren, die dort Dasches 
genannt werden, 3U00 Pagueu, welche zusammen 420 £. 
bvn..yed.
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d-'M Köniae da^ür jährlich eine unbestimmte Summe 
zahlt. Ist Ma^ c wird dabei doch noch reich, denn 
er belrqf Den Ha.,del wiklküh'lich, und spricht diejenl, 
gen Kaust uke von der Abgabe frei, die stch unmittelbar 
on ihn wenden / wodurch er Der vornehmes Makler des 
Orts wird, und geschwinde Reichthümer zusammen# 

häuft.

Der König hak das Vorrecht alle Klagen seiner Un# 
terthanen gegen ihre Herren anzunehmen, doch find diese 
Klagen selten, weil dem Kläger nicht leicht eine andre 

Bef iedigung zu Theil wird, als daß er da6 Gut sei# 
nee ^errn verläßt, und sich in einem Dorfe des Königes 
niedcrläßt.

Der König ist vielen unangenehmen Einschränkun# 

gen unterworfen; er darf nichts als Landesprodukte 
genießen, welches ihm besonders in Absicht auf den 
Branntwein sehr empfindlich ist; doch zweifele ich sehr 

daß er diesem Verbot gewissenhaft nachlebt. Er darf 
nur Macuten, oder einheimische Zeuge tragen, keine 
rothen Korallen, keine Glaskorallen, und wohnt übri# 

gens wie der gemeinste Mann in einer Strvhhütte, und 
geht barfuß.

Der König kann eine geborne Prinzessin heirathen, 

doch sind diese Beispiele selten, weil alsdenn die Gct 
fitze dem Könige günstig sind. Er verliert zwar eben so 
wie sie das Recht sie zu verstoßen, dennoch sind ihre 
Verbindlichkeiten nicht gleich, denn sie darf keinen Lieb#
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Haber haben, und er kann so viel Kebswciber halten als 
er will. In Absicht auf die Erbschaft aber bleiben die 
Gesetze auch in diesem Fall in ihrer vollen Wirksamkeit, 
und die Kinder der Prinzessin beerben nur die Mutter 
und nicht den Vater.

Die übrigen Weiber des Königs führen den Titel 
Cama. In allen Ländern wo die Vielweiberei) einge*  

führt ist, bat zwar die Eifersucht der Manner den Wen 
bern die allergewissenhafteste Treue zum Gesetz gemacht; 
aber hier hat sich alles vereiniget, um das Joch dieser 
Personen noch drückender, und ihre Verbindlichkeit un# 
verletzlicher zu machen. Eine Cama verführen ist ein 
so großes Vergehen daß selbst das Andenken des Ver# 
brechens der Schande preisgegeben wird. So groß ist 
auch ihr Abscheu vor dieser Handlung, daß ein Schwär# 
zer den andern nickt empfindlicher beleidigen kann, als 
indem er ihm den Ehebruch mit einem Weibe des Kö# 
niges vorwirft.

Es giebt noch eine andre Beschimpfung, die ich 
mir nie habe erklären können, welche darin besteht, daß 
man das Wort Kinkololo ausspricht, welches Rebhuhn 
bedeutet. Die Congoneger halten dieses für den außer# 
sten Schimpf, und erwiedern es allemal auf den oben 
erwähnten Vorwurf.

Der Todtenkapitain ist in Loango des Königes er# 
sirr Minister; er macht des Königs Willen allen Unter# 

thanen bekannt, weiches ihm sogar bei den tcibutpflich# 
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tigen Fürsten in gewissen Fällen eine große Wichtige 

feit giebt.
i

Im Lande selbst zittert alles bei seinem Namen, 
doch kann er seines Amts entsetzt werden, und die Gei 
walt des Königs über ihn ist eben so unumschränkt als 

über den geringsten seiner Unterthanen, so daß er ihn 
verkaufen oder todten kann, ohne eine andre Ursache 
als seinen Willen dafür anzugeben.

Zu Malemba und den andern Staaten iss der 
Macaye der erste Minister, und er besitzt dieselbe Ge, 
walt, wie der Todten« Capitain in Loango. Sein An, 
sehen wird dort aber sehr durch den Mambuc und die 
Prinzen vom Geblüt beschränkt, über deren Vasallen er 

keine Gewalt hat. Die Prinzen haben dieses Vorrecht 
an sich gerissen, dem Mabuc aber kommt es von Rechts, 
wegen zu, weil er durchaus keine Autorität als die des 
Königs erkennt, und über seine Vasallen uneinge, 

schrankt waltet.

Der Mambuc ist wie ich schon oben gesagt habe, 
der muthmaßliche Thronerbe, und folglich der Neffe des 
Königs. Dieses ist ein sehr mächtiger Mann; zuweilen 
besitzt er sogar mehr Ansehen als der König selbst, denn 
da er nicht den Einschränkungen unterworfen ist die je, 
nm fesseln, so hindert ihn nichts ein Mäkler zu seyn; 

er treibt daher auch einen beträchtlichen Handel, und 

seine Macht giebt ihm große Vorzüge in den Augen der 
Kaufleute, die ihn daher vor allen ehren. Gewisser, 
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mosten ist er-die erste Person im Staat, auch pflegt er 
zu Malemba nicht sehr begierig nach Der Kd igswürde 
zu seyn, wenn Der Tov Des Königs ihn zu diesem Po, 

sten ruft.

Der Mafuc ist kein Prinz vom Geblüt, doch kann 
er durch eine Hcirath mit einer Prinzessin die Prinzen, 
würde erlangen. Er ist einer von den wichtigsten 
Männern im Staat, und eigentlich Oberaufseher des 

ganzen Handele. Sein Ansehen ist daher sehr aueqe, 
b. eitet, und weil alle Geschäfte in diesem Fach vor sein 
Gericht gehören, muß er an dem Ort wohnen, wo der 
Negerhandel getrieben wird. Dieser Ort heißt die 
Spitze, und seine Gewalt ist dort unumschränkt. Die 
Europäer sind ausschließend an ihn gewiesen, in allem 

was die Zölle, die Ankunfteabgaben, die Policey, den 
Preis der Waaren und so weiter betrifft. Ec bestimmt 
den Preis der Lebensmittel, und hak den Vorsitz bei je, 
dem Handel der geschlossen wird. Er hat ein großes 
Gefolge und viele Unterofficianken, die allein von ihm 
abhängen; sein Ansehen ist so groß, daß einer sich das 
Recht anmaßte die Französischen Capitains zu bestrafen, 
die sich sein Mißfallen zugezvgen hatten, und sie von 
dem Handel auszuschließen, welches diese schwach genug 

waren, sich gefallen zu lassen. Er war dabei so listig, 
daß er den andern vorzuspiegeln wußte, daß ihr Vor, 
theil sich vermehre, sobald wenigere am Handel Theil 
nehmen; durch dergleichen Kunstgriffe und seine Der, 
imssenheit machte er sich so furchtbar, daß keiner ihm 
zu widerstehen wagte, und er wie ein Despot schaltete 
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und waltete. Endlich aber kam ein Capitain an, der 
etwas mehr Einsicht besaß, und den übrigen begreiflich 
machte, daß nur Eintracht sie gegen Unterdrück» g 
schützen könne; sie unterzeichneten daher einen Vertr,g, 
sich gegenseitig zu unterstützen, und nun war die Reihe 

an den Mafuc, zu zittern.

Der Makimbo hat blos an der Küste zu befehlen, 
man könnte ihn mit dem Befehlshaber des Havens vers 
gleichen; der Fischfang, die Piroguen, alles was am 
Strande befindlich ist, stehen unter seiner Aufsicht. 
Alle Diebstähle die in dieser Gegend vorfallen, alle 
Streitigkeiten gehören vor sein Forum, und er entscheid 
det in diesen Fällen gemeinschaftlich mit dem Mafuc; 
das heißt, in sofern die Sache nur Schwarze betrifft, 
denn die Europäer verwerfen feine Autorität, oder e« 

kennen solche nur, wenn er einen Schwarzen bestrafen 
soll, von dem sie glauben beleidigt zu seyn. Uebrigens 
ist er auch ein Makler, und sein Ansehen hängt größtem 
theils von der Wichtigkeit seiner Handelsgeschäfte ab.

Der Monibanza hat die Aufsicht über die Einkünfte 
des Königs; er ist sein eigentlicher Fmanzminister. Er 

besorgt die Hebung aller Auflagen, auch muß er alle 
Zahlungen leisten.

Der Monibela ist der Bote des Königs, welcher 

dessen Auftrage an die andern Slaarebed enten auSrich- 
tet; viele Prinzen haben auch ihren Monibela, wie auch 
der Mambuc, doch führt der des Königs diesen Titel
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Vorzugsweise. Sein Zeugniß ist ganz unverwerflich, 
und es fallt keinem ein, den Auftrag dieses Officiante» 
in Zweifel zu ziehen. Ein Amt wie dieses, ist auch in 
einem Lande wo aus Mangel der Schreibekunst alle Bei 
fehle mündlich ertheilt werden, ganz unentbehrlich. 
Pie kleinern Monibclas führen zum Zeichen ihrer Mis» 
sion irgend ein Gerüche oder Kostbarkeit ihres Herrn, 
als einen Rohrstock, einen Ring oder dergleichen; der 
Herr verabredet sich mit dem, welchem er etwas zu bc# 
richten hat, daß er ihm dieses oder jenes zuschicken 
werde, wenn er ihm etwas auzuzeigen habe, und der 
Letztere traut keiner ihm überbrachten Botschaft, wenn 
ihm nicht zuvor der bestimmte Gegenstand gezeigt 

wird.

Der Monibela des Königs aber steht in so hohem 

Ansehen, baß man allem was er sagt, Glauben bei» 
mißt; das Zeichen seiner Würde ist ein silbernes, sech, 
zehn bis achtzehn Zoll langes, fünf bis sechs Zoll brei, 
tes Messer; oben rund, durchbrochen, mit Blumen» 
werk geziert und ohne Schneide. Vor Ankunft der 
Europäer war dieses Messer von Kupfer, diese aber ha» 
den es ihnen von Silber verfertigen lassen. *)

*) Keiner von allen Reisenden nach Coitgo und Loango hat 
diese Staatsbeamte und deren Geschäfte beschrieben, außer 
unserm Vers, und fein Landsmann Proyart. Letzter nennt 
zwar einige dieser hohen Personen etwas anders, nämlich 
den Mafuc, M'Fuca, den Macaye, Makaka, allein er 
erklärt zum Theil ihre Aemter genauer, so rft nach ihm
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Der Gonverneuer ist ein Officier, welcher Im Na- 
men des Königs in einem ihm zuständigen Dorfe zu bet 
fehlen hat. Er hat keinen über sich als den König und 
den Mambuc in dessen Ländereien. Zuweilen sind die 
Handelsorte in dem Bezirk seines Gouvernements, als» 
denn behauptet der Mafuc seine Autorität in allem was 

den Handel betrifft, aber alle persönlichen Beleidigun- 
gen, alle Streitigkeiten über Grundstücke oder Erb­

schaften gehören vor dem Gouverneur.

Ich habe eben schon etwas von der Beschaffenheit 
der Lehnsmänner gesagt, und will hier noch etwaS hin- 

zuseycn. Sie haben zwar das Recht ihre Sclaven zu 
verkaufen, doch thun sie dieses äußerst selten, weil ihr 
vornehmster Reichthum in ihren Sclaven besteht. Nur 
in dem Fall daß sie etwas verbrochen haben, pflegen 
sie sich ihrer zu entäußern. Sonst lassen sie ihnen Ge, 

rechrigkcit widerfahren, und wenn sie in Handel ver­
wickelt sind, die unter eine andre Gerichtsbarkeit gehö­
ren, geht der Herr selbst hin und besorgt das Interesse 
seiner Unterthanen. Er ist sogar für sie verantwortltch 
bis auf einen gewissen Punkt, das heißt, er bezahlt 
ihre Schulden, werden diese aber zu beträchtlich, so 
verkauft er den Schuldner, um jene zu tilgen.

der Macaye, der oberste Kriegs - Befehlshaber, und der 
Makimba der Oberaufsehcr über Gewässer und Walder, 
über Fischer und Jager, und ihm muß man die Fische 
und das Wildpret überliefern, welches für den König be­
stimmt ist. Prvyart. S- no.
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€in Lehnsmann kann in den Fall kommen, zvm 
Tode oder zur Sclaverey veruttheilt zu we den, und 

alsdenn hat er das Recht ('nen leinet Vasallen an fei# 

ner Stelle auszuliefern. Man verfällt in die Strafe 
der Sclaverey, wenn man Blut vergießt. Lerj nige, 

welcher einen andern verwundet, bezahlt dem Beschä­
digten ein Pack, das heißt, den Wc th eines Packs, 

entweder mit einem Sclaren, (ein Pack *)  ist der

*) Da der Verf. den Begriff <pa(f Cpanuet) nicht deutlicher 
erklärt hat, und andere Rcisebeschreider nad) Congo und 
Loango dieses Wort gar md>t kennen, so kann hier nur 
muthmaßlich angegeben werden, was jene Neger inner 
Pack verstehen. Da sie kein Geld kennen, so bestimmen 
sie den Preis einer jeden Waare nad; verschiedenen einmal 
angenommenen Artikeln. D«cse sind entweder die oben er» 
wähnten Pagnen, oder Barren von Eisen und Kupfer. 
Eine Kupferbarre ward > ;u Anfänge des vorigen Jahrhun­
derts vier Eisenbarren gleich geachtet. Ferner Manilbas, 
Armbande von Kupfer und die sogenannten Stücke, 
( pièces ") nad) dem die Franzosen jede im Negerhandel 
gebräuchliche Waare schützen; nämlich, eine Flinte 1 Stück; 
fünf Pfund Pulver 1 Stück; drei Pfund Flinten- oder 

Pistolen - Kugeln eben so viel, und 5 Maas Branntwein 
i Stück. ( Proyart. S- I35-) Ein Packet aber, wie her 
Verf. an einem andern Ort beiläufig und ohne gehörige 
Erläuterung anführt, besieht aus einer großem Menge 
verschiedener Waaren, oder aus allen einzelnen Artikeln 
zusammengepackt, wofür er einen Sclaven, Elfenbei, oder 
sonst etwas verkauft hat. Daher besteht ein Packet zuwei­
len aus vierzehn verschiedenen Artikeln, die zus innen 
41*  Stück, oder 84 Pagnen am Werth betragen Em 
Packet kann auch aus weniger Artikeln, und blos aus ver­
schiedenen Zeugen bestehen..



Rcgierungsform. 97

Preis eines Gefangnen) oder an Waaren. Wen» aber 
der Beleidiger weder Waaren noch Sclaven hat, wird 

er selbst verkauft.

Der Sohn eines Prinzen kann auch ein Leibeigner 
werden; es geschieht zwar selten, indem der Vater ge, 
wohnlich dafür sorgt, daß der Sohn ein anständiges 
Vermögen erhält; überlaßt er ihn aber seinem Schick» 
sal, so bleibt ihm nichts übrig, als ein Sclave zu wer» 
den, weil er vom Vater nicht erben kann. Wenn er 
also nicht von einem reichen Bruder erbt, so muß er 
Schulden machen, und sobald diese den Werth eines 
Packes betragen, so muß er einen Sclaven steilen, oder 
er wird selbst verkauft, um die Schuld zu tilgen.

Die Prinzen vom Geblüt haben das Recht, jede» 

der nicht durch die Geburt ihres Gleichen ist, zu greifen 
und zu verkaufen; die großen Staarsvasallen könne» 
dieses Recht nur über ihre Leibeignen aosüben, und 
zwar nur auf ihrem eignen Grund und Boden, wenn 
sie nicht die Einwilligung desjenigen haben, auf dessen 
Gebiet sich ihr Leibeigner eben befindet.

Durch einen Vertrag mit den ersten Europäern, 
welche hier Handel trieben, besitzen die Capitains 
der Schiffe alle Vorrechte der Prinzen vom Geblüt, und 
können daher inuerhalb ihres Bezirks alle Schwarzen 
ohne Unterschied, die Prinzen vom Geblüt auegenomt 
men, rauben und verkaufen. Der Strich Landes zwt» 
scheu ihrem Comptoir und dem Meer in gerader Linie 

DegrandprcS Reisen. G
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A-f)Lrt ihneu so lange sie sich dort avf^alten, und die 
D tarifât des Makinrbo hört dascibst gänzlich auf, 
tvàîjrenfi die Europäer dort Handel treiben. Wenn also 
ein Capital» einen Schwarzen in seinem Comptoir packt, 
karm er ihn durch D.-n zu dem Comptoir geborgen Strich 
$arM an Bord schicken, oh».e daß sich ihm irgend je, 

piano widerfitzeu darf. *

Dieses Mknschenrauben ist leider tiu*  zu allgemein- 
Viele Schwarze kommen von bloßer Neugierde g^riebe«, 
mu den Kaufleuten aus dem Innern Des Landes; Die 
Aai'fieate beovtzen Diesel um sie greifen zu lasse« und 
zu «ersaufen, und berichten alsdann in ihrer Hcimath, 
sie roür<*n  auf diese oder jene Weise gestorben. Das 
Traurigste für die Menschheit ist dabei daß die Capi- 
Iains an die man sich wendet um diese Unglücklichen zu 
greifen, sich keine Mühe geben dem Mäkler sein Vorhai 

ben auszureden; sie sehen bei der ganzen Sache nichts 
als einen Sklaven mehr zu gewinnen, und anstatt fiert 
Vorschlag mit Absch-u zu verwerfen, eilen sie dem Ran, 
bet beizustchen und schlagen einen Menschen in Fesseln 
der eben so frei als sie selbst war.

r? e entsetzlich dieses abscheuliche Verfahren jene 

G'-enfien entvölkern muß, läßt sich leicht denken, und 
daher findet man ungeachtet der großen Fruchtbarkeit 
de« & eiber, ant) des schönen C><ma, in den drey König, 
teichen Malemba, Cabenva und Loango Die am Umfang 
gewiß Drffi französischen Provinzen gleich kamen, Höch, 

sicuv ftchshunderttauseno Menschen.
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Das gerichtliche Verfahren ist hier sehr kurz und 
einfach. Auf jcvcs Vergehen gegen Vie Gesellschaft hat 
das Herkommen welches hier Vie Stelle des Gesetzes ver- 
tritt eine Strafe gesetzt. Sobald nun ein Verbrechen 
begangen wird, ist die erste Sorge den Schuldigen zu 
greifen, dann wird eine Labale veranstaltet, wo er zu, 
gegen ist, und sich vertheidigen kann. Das Gesetz ifl 
g'anz deutlich; hat er gerödtet, so muß er sterben; hat 

er jemand verwundet, so muß er einen Sklaven liefern; 
hat er gestohlen, so muß er Ersatz geben; hat er Ehe, 
bruch begangen, so muß er dem beleidigten Ehemann 
ein Pack bezahlen; hat er einen Schwarzen verkaufe ve, 
nicht fein Eigenthum war, so wird er gelohter, oder 
muß einen Leibeignen stellen.

Das Urtheil wird gleich bei der Sitzung gefallt, 
und stehendes Fußes vollzogen. Wird ein Neger zum 
Tode verurthcilt, so zerreißt man ihn denselben Augen­
blick mit einer Wildheit in Stücken, die mit der ge­
wöhnlichen Sauftmuth dieser Nation übel zusammen- 
stimmt. Eine solche Ceimlnal, Cabale unterscheidet sich 
von jeder andern nur durch den Umstand daß alle An­
wesenden bewaffnet erscheinen. Ich war bei einer dieser 
Art im Jahr 1787 zu Loango gegenwärtig. Der 

.Soldat des Königs hatte einen Schwarze» geraubt 

der nicht fein Leibeigner war, und ihn durch feinen 
Neffen verkaufen lassen. Die Familie klagte darüber 
bet dem Mafuc, auf dessen Gütern fie wohnte. Es 
ward eine Cabale veranstaltet, rrnd der unglückliche 

Soldat strebte vergebens, fich zu rechtfertigen; das
G 2
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Ansehen des Mafuc, der Kläger und Gutsherr der be, 
leidigern Familie, auch vermöge seines Amts Richter 
zugleich war, drückte ihn zu Boden. Das Urtheil be» 
fahl ihm seinen Neffen an seiner stelle ausznliefern; 
dies geschah, und der Unglückliche ward in einem Am 
genblick zerstückt. Keine Kannibalen hätten mit mehr 

Wuth zu Werke gehen können. Ich hatte den Muth 
diesem schrecklichen Schauspiel bis ans Ende beizuwoh# 
nen, um zu sehen, was daraus werden würde, und 
ich muß zu ihrer Rechtfertigung sagen, daß weit ent# 
fernt das geringste Verlangen zu bezeigen ihr Schlacht# 
opfer zu verzehren, eilte ein jeder der an seinem Tode 
Theil genommen hatte, sich vom Blute rein zu waschen. 
Die Glieder des Unglücklichen wurden gesammelt, und 
den Raubvögel» zur Beute an einem Palmbaum auf# 

gehängt.

Vierter Abschnitt.

Häfen von 'Loango. Nachricht vom dortigen Negerhandel.

französische Schiffe segeln auf zweien Straßen nach 

Loango, die man die große und die kleine heißt. Auf 
der ersten fährt man zwischen den Capoverdischen In# 
fein und dem Vorgebirg dieses Namens, um die Li# 
nie unter 25° westlicher Länge von Paris zu durchs 

schneiden, und den Passatwind zu erreichen, der die 

Schiffe nach Brasilien bringt, und von hier gelangen.
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sie mit westlichem Winde zum Ort ihrer Bestimmung. 
Auf der kleinen Fahrt durchschifft man denselben Kanal, 
und sucht so bald man a»6 der Region der Passatwinde 
ist, sich ostwärts zu halten um das Cap Lopes Gonsal- 
ves zu erreichen, und segelt sodann weiter. Die große 
Straße erfordert zwar eine längere Zeit, sie ist aber si­

cherer weil mau auf derselben weniger den Windstillen 
und Seestrvmen ausgesetzt ist, auch hat es sich wohl er# 
eignet daß Schiffe auf der kleinen Fahrt etlf Monate 
zugebracht haben.

Auf der kleinen Fahrt gelangt man jenseit des Cap 
LopeGousalvez zuerst nach St. Catharina, einer klei­
nen Day, welche von den Portugiesen ihren Namen 
erhalten hat. An derselben liegt ein kleines elendes 
Dorf, dessen Oberhaupt sich längst der Herrschaft des 
Fürsten von Majomba entzogen hat. Man findet blos 
Wasser, auch kann man bisweilen höchstens ein Dutzend 
Neger eintauschen. Den Einwohnern ist wegen ihrer 
Bösartigkeit nicht zu trauen, daher verlohnt eS sich der 
Mühe nicht hier vier und zwanzig Stunden anzvhalten.

Von hier gelangt man südwärts nach Majomba 
ebenfalls an einer Day s° 30' südlicher Breite belegen. 
An der nordöstlichen Seite dieser Day erhebt sich eine 
Klippe, nahe bet derselben ist das Meer sechs Blatter 
tief oberhalb der Klippe aber nur zwei Klafter. Dies ist 
die einzige, welche man vom Kap Eonsalve; dis Loango 
antrifft. Finden sich gerade in Majomba Neg r-Kaufieo# 
le, die mir ihren Waaren nach andern Secplätzen rei# 
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sen wollen, so kann man wohl hundert Sclaven ertzan, 
dein, sie sind aber von zärtlicher Lelbesdeschaffenheit, 
werden auch leichter als andre Neger vom Scharbock er# 
griffen. Ma:- könnte hier auch wohl andere Waarcn 
eintauschen, weil die Neger von Majvmba sich durch 
Klugheit vor den übrigen auszeichncw. Sie verarbeiten 

Kuvfer, nnd sammeln das Elfenbein, welches in den 
andern Häfen vertauscht wird, auch haben sie znwei, 

len Gvmmi Senegal zu verkaufen. Da hier sicher zu 
ankern ist, und die Einwohner von Natur gutmüthig 

sind , so kann ein kleines Schiff das etwa zweihundert 
Neger laden kann, hier wohl die Hälfte einnehmen, und 

die übrigen hrrnach im Hafen Loango eintanschen.

Weiter gegen Süden ergiest sich der Fluß Q u i l o m, 
b a in den Ocean. Dieser, Landstrich ist dem König in 
koango unmittelbar unterworfen. Er hält hier auch 

einen Mafuc weil der Fluß bisweilen des Negerhanr 
dc!S wegen von Schteffböten besucht wird, welche man 
dorthin von der Stadt Loango abschickt. Der Fluß ist 

wegen einer Sandbank nur mit Gefahr zu beschiffen, da# 
her bringen die Ernwohner Lebensmittel und Negerscla, 
ven an das Schiff, ihre Pirogen scheitern aber oft bei 
der Ueberkahrt, und der ganze Handel wird am Bord 
des Schiffes betrieben.

Südwärts fünf Meilen weiter von diesem kleinem 
Fluße kömmt man nach Loango. Diese Bucht erkennt 
man bald an der rothen stellen Küste, wo um acht Uhr 
Morgens die Sonnenstrahlen so stark abprallen, daß
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die ganze Gegend in Flammen zu seyn scheint. Der Ne, 
gerhandel ist hier sehr abwechselnd, nnd ein gcol'eS 
Schiff darf hier nicht ankern, ausgenommen, wenn vor 
ihm schon Negerschiffe in den andern Häfen angekvmi 

wen sind, nnd cs mit diesen seiner Waaren wegen nicht 
Concnrrenz halten kann. Die Einwohner von Loango 
nehmen mit schlechten Waaren vorlieb, und ist ein Schifts- 
capttain verschlagen genvg, so kann er dort den Ham 
del der benachbarten Plätze an sich ziehen.

In Loango wird der Handel auf einem kleinen Beri 
ge am Ufer brs Meeres getrieben, weil man die Küste 
für ungesund hält, des Nachts wagt man nicht am 
Lande zu schlafen, und last daher Gerathschaften und 
Waaren dort zurück, wenn man sich des Abends wieder 
an Bord beziebt. Ich bin aber immer am Lande ge- 
blieben, und habe meine Wohnung bald in der Stadt 
Loango, bald anders wo bei einem meiner Mäckler gei 
nommen. Die bier erkauften Sclaven gebören zu den 
Negervölkern, Monreke, Majomba oder O.nibonZa. Die 
letztern sind schöner, stärker und vorzüglicher, als die 
übrigen, nur sind sie nicht in Menge zu haben. Die 
Sclaven von Majomba kann man zwar in größerer Men­
ge kaufen, allein sie sind von geringerm Wertb, haben ei­
ne schmale Brust, schwache Nerven und schlechte Zähne.

Die von Monteke find eine gute verkäufliche Waare 

nur haben sich diese Neger Vie Zähne beftilt, um sie spi­
tzer und schärfer zu macken. Man hat sie daher ohne 
Grund als Menschenfresser verrufen. Loango liefert an- 
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gefehr den vierten Theil aller Sclaven dieser Küste. Von 
der Qvibonga, Nation kömmt der sechste Theil der nach 
Westtndien bestimmten Sclaven, und der Ueberrest von 
Majvmba. Sechezehn Mellen südwärts von Loango liegt 
Malemba, aber in einer offenen Rhede. Man erkennt 
die Gegend bald an den hohen Gebirgen von Cacongo. 
Malemba selber hat seinen Namen von einem ansehnli, 
chen Berge erhalten, auf dem die europäischen Neger, 
Händler ihre HandelSbuden aufgeschlagen haben, daher 

noch zwei steile Abhänge der holländische und französische 

genannt werden. Die benachbarte Gegend ist überflüssig 
mit Gemüsen, Ziegen, Schweinen und Geflügel verse, 
hen, auch liefert ein benachbarter See die herrlichsten 
Fische. Der Platz wo hier der Handel mit den Einge, 
bornen getrieben wird, ist sehr ungesund, und hat daher 
den Namen des Paradieses erhalten. In dieser Gegend 
wohnt auch der Mafnc. Der Mambuc hingegen oder 
der künftige Thronerbe von Loango hat seine Residenz 

etwa vier Meilen von den HandelsrLogen angelegt. Sei, 
ne Wohnung ist nach Art der oben beschriebenen Hau, 
ser der Europäer (Glmbangen) erbauet, und mit Tape, 

ten, Stühlen, Sofas und Betten meist von Sammt 
meublirt. Er ist ein großer Liebhaber von Wein, un­
der Europäischen Küche, deswegen hat er einen 

von feinen Leuten nach Frankreich geschickt, um sich 
als Koch avezubilden, und man speist bei ibm so gnt 
«vd geschmackvoll, ale irgend jemand in diesem Lande 
und in einer solchen Hütte erwarten dürfte.
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Hier werden die besten Neger ctngehandelt. Sie 

find gutartig, ruhig, stark und ausdauernd, und recht 
jur Knechtschaft geschaffen, so daß sie mit ihrer Lage 
als Sklaven zufrieden scheinen, und deswegen in St. 
Domingo sehr, geschätzt werden. Sie sind auch gute 
Arbeiter, wenn sie nur Tabak und Bananas haben.

Fünf Meilen südwärts von Malemba liegt die 
kleine Bucht Ca ben da. Sic hat eine rrefliche Lage, 
das Meer ist immer ruhig, und daher das Landen äus­
serst bequem. Die Gegend umher ist einladend und 
sehr fruchtbar. Man erkennt Cadenda an einem hohen 
zuckerhutförmigen Berg. Er steht einzeln und ist bis 
zum Gipfel mit Bäumen bewachsen. In dieser Bucht 

ergießt fich ein kleiner Fluß, der kaum Vie Sch'ffsböte 
in seiner Mündung aufnimmt, welche hier Wasser schö­
pfen wollen. Hier haben die Pvrtngiesen verschiedent­
lich versucht sich nieder zu lassen. Sie hatten dort vor 
langer Zeit ein Fort erbauet, das aber längstens tze- 

schleift ist. Während des letzten amerikanischen Krie, 
ges versuchte der Gouverneur von Loanda, der portu­
giesischen Hauptvestung in Congo, die Abwesenheit der 
Franzosen zu benutzen, und eine von seiner Nation 
längst verlassene Vestung wieder in Stand zu setzen. 
Wie daher französische Schiffe nach dem Frieden Ma» 

lcmba wieder zu beschissen anfiengen, so wurden sie 
zum großen Erstaunen der Befehlshaber mit Kanonen 
zurückgewiesen. Die Negerhändler beschwerten sich also 

in Versailles und der Seemtnister ließ den Herrn von 
Martgny nebst einigen armtrten Fahrzeugen aukrüsten, 
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um die Portugiesen aus Malemba zu vertreiben. Dies 
kostete anch wenig Mühe und bei der zweiten Aufforde­
rung capitullrte die portugiesische Besatzung. Sie ward 
nach Loanda zurückgeschickt, und die Vestung zerstört, 
e6 ist aber wahrscheinlich, daß diese Nation fie bet der 
ersten Gelegenheit wieder herstellen wird.

Die Neger von Cabenda find nördliche Nachbaren 
des Landes Sogno, das von ihnen durch den Zaircfiuß 

geschieden wird. Die Einwobner von Sogno sind wegen 
Behandlung der Portugiesen sehr feindselig gegen alle 
Weißen gesinnt, und die Einwohner von Cabenda ha­
ben etwas von diesem Hasse angenommen- Die Hän­
del unter den Negerfürsten, find in dieser Gegend auch 
so bä'-fig, daß den etnländischen Kaufleuten häufig der 

Weg versperrt wird, ihre Waaren nach der Küste zu 
schaffen. Der Mambuc von Cabende hat es auch wohl 
gewagt, französische SchtffScapitains fcstsetzen zn las- 
sen. Sonst werden hier viele Congonegcr erhandelt, 
die eigentlich ^für Malemba und die Häfen von Sogno 

bestimmt find, und unter Viesen viele Moudongen.

Die Neger von Sogno sind meist von rother Farbe 
vnd gut gebauet, .der feige und verrätherisch. Es ist 
kaum zn erklären, warum die Msssionarien Sogno vor­
züglich für ihr BekebrungSwerk gewählt haben, da fle 

doch so wenig bisher aaSrichten konnten, und die dort­
hin gelangten Geistlichen entweder getödtct oder vergif, 

tet wurden. Die Sclaven von Sogno stehen wegen 
ihrer Treulosigkeit auch in so schlechtem Ruf, daß man
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sie nicht anders, als geschloffen nach Amerika »er# 

schifft.

Die Mondongen find gute und schöne Neger, welche 
sich wie ihre Nachbaren Die Monteken taktowiren. Sie 
befeilcn ebenfalls ihre Zähne, und sind daher beidenMifi 
stonarten in den ungegründeten Verdacht gekommen, als 
ob ste Menschenfresser waren. Sie kartowtren sich nicht 
blos das Gesicht, sondern zerschneiden sich anch die 

Drusi, so daß sie ganz zerfetzt oder beinahe brodirt aus« 
sehen. Vtele von ihnen schneiden sich auf dem Bauch 

drei breite Querstreisen, die Wnnde wird hernach von 
neuen aufgerissrn, so daß aus diesen Streifen allmälig 
hervorragende Schwielen entstehen, und die Neger 
große Schmerzen leiden müssen, ehe sie diese Zicrathen 

vollendet haben.

* Man findet unter den Negern, selbst unter den 
Kindern viele Beschnittene, auch ist baser Gebrauch 
nicht auf einzelne Völkerschaften eingeschränkt, sondern 
auf alle weiche den Europäern Sklaven liefern. Del« 
nahe die Hälfte einer jeden Schiffsladung ist beschnitt 
len, und die meisten derselben liefert Majemba. Fast 
möchte man glauben, daß sie die Defchneidung von 
ihren Nachbaren den Mahvmetanern angenommen hat« 
tcn, ich habe aber «ach genauer Erkundigung erfahren, 
daß fie damit keine religiöse Idee verbinden, sondern 
dieses eine bloße Mode ist.

Weiter südwärts gelangt man zum Flusse Zai, 
re, den man bald an seinem reißenden Strom erkennt.
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der Viesen rothen Sand mit fortschwemmt, von wel, 
chem das Meer in einer ansehnlichen Entfernung eine 
rothe Farbe angenommen hat. Der Zaire wird wenig 
besucht, und daher ist sein Lauf unbekannt. Man muß 
ihn mit großer Vorsicht beschissen, doch soklen ihn sonst 
die Engländer befahren haben. Etwas südlicher ent, 
fernt liegt dieNhede Ambriz 70 20' südlicher Breite. 
Hier laufen jährlich nur zwei Schiffe ein, die sich aber 
nicht länger als acht und vierzig Stunden aufhalten, 

weU der Negerhande! hier von keinem Belange ist. Die 
Neger von Ambriz messen die eingetauschtcn Zeuge nicht 
nach, daher sie nie das richtige Maas derselben erhal, 
ten, dadurch wird auf den Schiffen viel erspart, denn 
für das an jedem Stücke Cattun oder Leinwand feh, 

lende werden andere Waaren eingetauscht. Man setzt 
hier verdorbene Zeuge ab, schneidet die Seite ab, wo 
sie beschädigt sind, und doch gelten sie für ganze Stücke. 
Ein Schiff kann hier etwa fünfzig Sklaven eintauschen, 
diese sind sanft, dumm und ohne Mißtrauen.

Etwas weiter südwärts befindet sich der kleine Fluß 

Massula , aber er wird selten besucht weil er in der 
Nachbarschaft der portugiesischen Posten fliest, hier 
gewöhnlich eine Corvette dieser Nation vor Anker liegt, 

und man Unannehmlichkeiten ausgesetzt ist.

Der Kapitain eines Negerschiffs muß vor der Ab, 

fahrt aus Europa wissen, für wie viel verschiedene Ar, 
tikel oder Waaren er einen Neger eintaaschen kann. Im 
Durchschnitt erhalt er für vierzehn einzelne Artikel, an
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verschiedenen Zeugen, Sabeln, Flinten, Pulver, Mes, 
ser, Trmkgefaßen rc. einen Sklaven. Will er also 
fünfhundert Neger einhaubeln, so muß er Anfangs 
nicht mehr als zwölf diverse Waaren für jeden hingeben, 

und zuletzt etwa scchezehn. Kinder beiderlei Geschlechts 
kosten ihm oft nur die Hälfte; was er über diesem Preis 

von seiner Ladung weggicdt gehört dem Mafuc mit dem 
er sich deswegen vergleicht, theils um e:nen Nedenbuh, 

1er zu entfernen, theils um die nörhige Zahl ferner Ne, 
ger möglichst bald voll zu machen. Bisweilen kann 
der schwarze Sklavenhändler auch eine schon bedandelte 

Waare gegen eine andere vertauschen, die entweder 
gleichen oder geringern Werth hat. Nur muß er solche, 
oder die thenrern einzubehalten, oder am längsten auf, 
zusparen suchen, die im Handel neun Pagnen gelten. 
Ein Stück von Indien, oder ein Neger von fünf Foß, 

kostet vierzehn verschiedene Artikel doch werden sechs 
Messer, zwei Hüte, vier Flaschenkeller Branntwein, 
oder so viel man auch an einzelnen Waaren aussucht, 
jede Sorte nur für einen Artikel gerechnet. Hält der 

Sklave aber das obige Maae nicht, oder hat einen 
Fehler, schielende Augen, fehlende Zähne, so werden 
immer einige Waaren von dem bedungenen Preise ad, 
gezogen. Wären die europäischen Negerhändler nur 

mit einander einverstanden, so könnte man in Africa 
sehr wohlfeil Sklaven eintauschen, und sie würden nicht 
so sehr im Preise steigen. Aber jeder ist nur auf seinàr 
eigenen Vortheil bedacht, sucht seinen Nebenbuhler zu 
bekriegen, cabalirt mit Den. schwarzen Kaufleuten um 
Vorzüge vor den übrigen CapitainS zu erhalten, bietet
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auch wohl über den gewöhnlichen Preis In der Crwar, 

tung, dar, fein*  ri.oncacrentcn soviel nicht bezahlen wer, 
den. Daber bezahlt man einen Neger statt vierzehn, 
wohl mit zwei und zwanzig verschiedenen Artikeln» 
Die Eifersucht und der Nerv der weißen Kaufleute ge, 
heu so weit, daß sie einander blos zu hintergehen su, 
chea. Jever verheimlicht dem andern wie viel Neger 
und zu welchem Preise er sie gekauft habe, oder welcher 
Makler seine Kunden am besten bediene.

•) Branntwein, wie der Vers, schon häufig bemerkt hat, ist 
bei den vornehmen Negern ein so außerordentlich belieb- 
1er Handelsartikel, daß sic den Beinamen Tooda, d. i. 
Drannkweinsaufer, Trunkenbold für den grüßten Ehren- > 
titel Italien. Dor ungefähr dreißig Jahren pflegte der 
König von Aguamdv auf der Kufie von Guinea jährlich

Sobald ein Schiff auf der Küste anlangt, ist die 
erste Sorge des Befehlshabers, sich eine Wohnung zu 
verschaffen. Die dazu nöthigen Hütten besorgt der 

Mafuc gegen Bezahlung, und der Schiffszimmermann 
muß die Gvibange oder das Wohnhaus des Kapitatns 
errichten. Wes zusammen kostet anderthalb bis zwei 
Pack. Sobald alles fertig ist, wird die Trommel durch 
alle benachbarte Negerdörfer gerührt, um anzvzetgen, 
daß ein Handelsschiff angekommen. Hierauf fordert 
der Mafuc Den Zoll und die Geschenke. Der erste be, 
sieht in vier bw fünf diversen Sorten von Waaren und 
einigen Kleinigkeiten, und die Geschenke in einem Fla, 
schen, Keller mit sechs Bouterllen Branntwein, und 
einigen Artikeln vom Werthe eines halben Stückes. *)
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Hierauf erschàn die Mäkler, die nun aber ge, 
neu kennen muß, um von ihnen nicht ang führt ;n 

werden, Sie erhalten allerlei Waaren zum vorauf 
die man aber sorgfältig anschreibt, um den Betrag der, 
selben hernach bei Bezahlung der Courtage wieder abzu, 
ziehen. Ein betrügerischer Mäkler den man niche 
kennt, macht die größten Vcrsptechuiqen und läßt sich 

eine Menge Waaren im Voraus g.ben, die, wenn er 
keine Sclaven schafft, hä- fig verloren gehen. Maa 

- muß einem solchen daher nicht zu viel trauen, hingrg n 
auch den guten nichts versagen, um sie nicht ;u bdóM, 

gen, und den Handel gar aufzugeben. Sobald die 

Makler die verlangten Waaren erhalten baden, bringen 
sie bald dafür Neger zurück, aber anfangs bloßen Aus, 
schuß, den man aber auch gegen die schlechtesten Waa, 

rcn cintauscht.

Die Kaufleute führen die Sclaven ans einer großen 
Entfernung herbei, die aber, sie mögen her kommen wo 
sie wollen, dieselbe Sprache reden, und sich nur durch 

Accent und Aussprache von einander unterscheiden. 
Die Sclaven werden auf mancherlei Art aus d-m In, 
nern des Landes nach der Küste getrieben. £)ft di.vea 
zwanzig Kaufleute drei oder vier Sclaveu zur Bedeckung. 
Fünf dieser Führer gehen voran, welche die mit Stricken

so viel Branntwein an seinem Hofe zu verbrauchen, daß 
er dafür 2000 Sclaven und darüber bezahlen mußte. 
Guido du Commerce de F Ameiique principalement par 

. le Port de Marseille. T, JJ, b» LKZ, 
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von Aloefasern gebundenen Eclaven hinter sich herzie, 
Heu, die Weiber geben ganz frei, und die andern fol, 
gen. Da die Wege sehr schmal find, und oft nur einer 
auf einmal durchkommcn kann, so ist es schwer zu enf, 
wischen. Diele Sclaven folgen den Kaufleuten ohne 
Widerstand, und lassen sich mit Freuden verkaufen. 
Diese werden nicht gebunden und leben unterwegs mit 
den schwarzen Kaufleuten als Cameraden. Den Wider, 
sonstigen hingegen, werden die Hände auf dem Rücken 

gebunden, und diese so fest zugeschnürt, daß sie alles 
Gefühl verlieren und oft zwei Tage nach dem Verkauf 
keine Hand rühren können. Manche suchen sich den, 
noch loszumachen, oder widersetzen sich ihren Entfüh, 
rern nach Möglichkeit. Diese müssen eine hölzerne Ga, 

bel tragen, die hinten am Nacken durch einen Schieber 
oder starken Riegel verschlossen ist, so daß sie den Kopf 
nicht durchziehen können. Das Ende des Stiels der 
Gabel trägt der Führer des Sclaven, und da Letzterm 
die Gabel selber an und um den Hals befestigt ist, so 
kann der Führer den Sclaven bei der geringsten Bewe, 
gung zu Boden werfen, oder gar erwürgen. Der Na, 
gel oder Schieber hinten am Halse ist so fest eiugenietet, 
daß man den gekauften Sclaven lieber den einen Zacken 
der Gabel absägt, als sich die Mühe nimmt, de» Schluß, 
nagel herauszuzfehen. Manche Sclaven verlieren in 
den Hausern der Weißen ihre Freiheit auf eine gemalt, 
thätige Art. Der schwarze Kaufmann lockt einen Neger 
in die Wohnung eines fremden Weißen, ihn mit 
Branntwein zu bewirthen. Mit dem Weißen ver, 
standigt er sich durch Zeichen, ob ihm der Mann
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ünMf oder nicht. Wird der Neaer gut ahnden, 
legt man ihn sogleich in Asseln, achtet gar nicht d.i-, 
auf daß er ein freier Mann war, läßt ihn genau unter# 
suchen, führt ihn hierauf in die Bombe, und das Boot 
liefert ihn den andern Tag am Bord des Schiffes ab, 

wo an keine Befreiung zu denken ist.

Die Bombe ist ein festes Gefängniß am kandk, 
welches die Weißen entweder wegen seiner Dunkelheit 
so nennen, oder bei den Negern ein Mann Bombe odet 
Bomba Heist, den der M'.fnc den Kapitänen wahrend 
der Zeit ihres Aufenthalts überlaßt, um die Sklaven 
auf dem Sch ffe singen und tanzen zu.lehren, und sie 
in Ordnung zu halten.

Die Bombe ist ein Gefängniß unter dem Comtois 

dder der Wohnung des Schiffscapitainö, von starken 
Baustämmen errichtet. Wenn die Sklaven des Abends 
anfommen, werden sie hier wahrerd 6er Nacht aufbe» 
wahrt, und der Kapitain, der über diesem Kerker wohnt, 
hört durch den leichten Fußboden seiner Wohnung die 
Klagen und Seufzer seiner GetaNgenen über ihr traurit 
ges Schicksal. Denn viele glauben, sie würden von den 
Weißen gefressen, und wenn man sie auch zu beruhigen 
Und zu trösten focht, so bilden sie sich dennoch ein, 
dies geschehe, um zu verhindern, damit sie Nicht durch 
Abhärmen all zu mager würden»

Sobald ein Sklave dem Schiffskapitain zum Verz 

kauf gebracht wird, üoeig»kbt dieser ihn seinem SchissSt

DegiaNdpres Aerien. H
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Wundarzt, der die Augen, Zähne, Hände, Beine tc*  
aufs genavrste untersucht. Die Betrügereien der 
schwarzen Kaufleute machen diele Vorsicht nothwendig. 
Ich hatte einem Mäkler verschiedene Waaren vorge, 
streckt, ohne von ihm Sclaven zu erhalten. Ich warf 
ihm seine Nachlässigkeit vor, und drohete, dem Mafuc 

eine Anweisung auf ihn zu geben, worauf er sogleich 
feine Schuld abzutragen versprach, und Wort hielt. 
Er hatte aber nur einen alten Neger von guten weißen 
Zähnen aufgetrieben, den aber wegen seiner Jahre kein 

Schiffer gekauft haben würde. Diesem rafirte er Haace 
und Bart sauber ab, schwärzte ihn mit Schießpulver, 
so daß der Srlave ein schöner Neger ward, und den 
aufmerksamsten Käufer betriegen mußte. Ich kaufte 

ihn also, allein zwei Tage darauf wurden die weißen 
oder grauen Haare bald sichtbar. Seitdem hatte ich 
immer warmes Wasser zur Hand, und ließ jeden Neger, 
der mir verdächtig schien, abwaschen oder vielmehr ab# 
scheuern.

Ist die Untersuchung geschehen, so erfolgt die Dtt 
zahlung, die gewöhnlich gegen Ende des Handels au- 
einem Pack von vierzehn vorher ausgesuchter Artikel, 
vorzüglich von der bessern Art besteht, um die Abreise 

zu beschleunigen, weil die Erhaltung der Sclaven auf 
dem Schiffe kostbar ist. Bei den Schnittwaaren oder 
Zeugen werden die Neger aber sehr betrogen, weil sie 
nicht das vorgeschriebene Maaß halten. Aber sie sind 
auch klüger geworden, und bestimmen die Länge der 

Zeuge ganz genau- Man kann daher die Neger nur in
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Gedächtnißsachen anführen, weil fie nicht schreiben, 
anch nicht Rechnung halten können. Zn den Packen 
sucht man vorzüglich Waaren von geringern Werth an, 
zubringen, die theurern oder diejenigen, welche neun 
Pagnen am Werth betragen, zurück zu behalten, um 
bei vorfallender Gelegenheit gut assvrtirt zu seyn. Ein 
Pack von vierzehn Artikeln ist daher bald mehr, bald 

weniger werth, nachdem solches viele Guineen *)  oder 
andere theure Zeuge enthalt.

*) Guineen sind bunte ostindische eder auch europäische Cat- 
ume, 13 bis 14 Elle» lang und beinahe zwei Ellen breit. 
Weil sie in Guinea starken Abschnitt finden, haben sic den 
Namen von dieser Küste erhalten. Eil» solches Stück gilt 
im Negerhandel 27 Pagnen.

Der Capitain veneichnet das Pack, aus den er» 
handelten Waaren bestehend^ auf einer Schiffertafel, 
hie er dem Mäkler giebt. Dieser bringt die Tafel dem 
Schiffslieutenant, welcher den Mäkler bezahlt, die 
Waaren aufschreibt, auch das Pack und den Sclaven 
nvmertrt. Jeden Abend wird genaue Rechnung ge, 
halten, die verkauften Waaren mit den übriggeblicbe, 
nen verglichen, und Einkauf und Bezahlung in die 
Bücher getragen. Hat der Mäkler das Pack erhalten, 
so überliefert er solches den schwarzen Kaufleuten, de, 
r.cn die Sclaven vorher gehörten. Von diesen wird 
jede Waare sorgfältigst untersucht, und wenn sich in 
den Zeugen ein Loch oder ein kleiner Schaden findet, 
sogleich zurückgegebcn. Doch werden sie wieder äuge,

H r
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pvmmen, wenn man ihnen einiqe Messer oben dreiq 
giebt. Der Mafuc erhalt gewöhnlich an Mäklerae, 
bühren von jedem Sclaven zwei biß drei Stück, und 
ä’wrbftn ein Geschenk von zwei andern Stücken. *)  
Hat er also zwanzig Sclaven verhandelt, so erhalt er 
beinahe hundert Stück (pièces ) für eigene Rechnung. 
Am Ende deß ganzen Handels oder vor Abfahrt des 
Schiffs, zieht man diese Stücke von den Waaren ab, 
d«e er abschlaglich oder wahrend des Handels voraus 
e halten hat. Bei Dieser Rechnung aber wiry er ge# 
Wattig betrogen.

*) Bei Bestimmung der Europäischen Waaren setzt Herr 
Tcgrandpr- zu viel bei seinen Leser voraus, oder bezeich­
net den eigentlichen Werth der Waaren bei den Negern 
nicht allemal deurlich. Daher man oft nicht weiß, ob 
man unter Stück, einen einzelnen Artikel, wie Vrannt- 
nvin, Pulver rc , oder ein sogenanntes Stück verstehen 
soll, das aus mehreren Waaren besteht, und von drei bis 
zu neun Pagnen berechnet wird. Es war daher für deg 
Uebcrfetzer nicht leicht, jedesmal die Meinung des Vesf, 
zu eriatycm

Verlangt ein Mäkler Waaren zvm vorans/ so 
läßt man sie ihm unweigerlich verabfolgen/ und er kann 

znm vierten« und funftenmale dergleichen bekommen. 
Eß werden aber immer mehr angeschrieben, aie er wirk» 
lich empfangen hat, und ohne ihm zu sagen, was er 
schuldig geworden. Einige Zeit hernach deftägt der 

weiße Kaufmann ihn, wie viel glaubst du wohl für 
Heine Rechnung schon erhallen zn haben. Der Neger, 
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Der durch Mesen Handel noch mehr zn gewinnen hoft, 
sagt off doppelt so vicl voraukgenommen zv haben, als 
fr nkk'lch empfangen, Weit davon entfern?, ihn aus 
sei em Irrthum zu reissen, rühmt der weiße jîan^nann 
P' lmehr feta lresfirchee Gedächtniß. Du hast völlig 
Recht, sagt Dieser, und fragt hierauf die anerkannte 
At zahl Waaren in die schon vorher vergrößerte oder 
V--Ifälschte Rechnung ein. Findet der Neger etwa Hers 
pach seine Rechnung astzvhoch angefchwollen, und bei 
fasert sich darüber, so sagt man ihm, Du hast ja si'lber 
so und soviel eingestanden, und da er sich nicht zu Hel» 
fen weiß, und das Gegentheil nicht zn erweisen vcr, 
Mag, muß er sich endlich zufrieden geben, und den 
Schaden t agen. Andere, die verschmizter sein wollen, 
schlingen soviel Knoten in die Schnüre ihrer Gürtel, 
a's sie-Waaren im Voraus nehmen, Diese sind freilich 
schwerer zu betragen. Da sie die Waaren aber bisr ' 
weilen durch Ihre Leute abholen lassen, oder mit mehre, 
ren Schissen zugleich Verkehr treiben, verwirren sie sich 
bei ihren Knoten, oder verwechseln Den einen Gürtel 
mit den andern, so daß man sie leicht überführen kann, 
sie harten zu wenig Knoten gemacht. Hat das Schiff 
pun feine ganze Ladung eingenommen, so laßt map 
abermals die Trommel rühren, um alle Mäkler am 
Bord zu rufen, und sich mit ihnen zu berechnen, Dies 
sann aber selten ohne Zank und Hader beendigt werden, 
und oft werden mehrere Schiffecapitains herbei gerufen, 
um die Forderungen Der verschiedenen Makler zu berichß 
tigen. Die Streitigkeiten wegen der sogenannten Lanß 
peekinder sind gm schwersten zn schlichten, Zuweilen 
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braucht eltt Negermäkler zu seinem Handel ein ganzes 
Pack Waaren, welches man ihm aber, als einen zu 
großen Vorschuß verweigert. Weil er nun die Waaren 
nothwendig haben muß, so stellt er dagegen einen Bür» 
grn, der des Mäklers Freund, Verwandter ober Unter# 
ttzan ist, und auf dec Küste den Namen Landslind 
(fils de terre) führt. Kann der Makler den Bürgen 
nicht durch Zahlung befreien, so muß dieser altz. Sclave 
die Reise nach St. Domingo machen. Der Makler 
schreit zwar dagegen, und verlangt die Waaren von 
seinen Maklergebühren abzuziehen. Dies verweigert 
der Capitgin, entweder weil er ihm nichts schuldig zu 
sein glaubt, oder wenn er ihm auch schuldig ist, den, 
noch das Pack nicht zurück nehmen will, weil eö ihm 

um Sclaven zu thun ist, er auch wohl in den Fall komr 
men kann, manches Pack Waaren zurück nehmen z« 
müssen. Jetzt bleibt dem armen Mäkler nichts weiter 
Übrig, als auf den andern Schiffen einen Sclaven zu 
erbetteln, den er auch noch erhalt, wenn er seinen 
Freund dafür als Geissel zurück läßt. Weil nun diese 

Landskinder nach und nach auf sieben bis acht Schift 
fen Arrest halten müssen, so sterben sie zuletzt am 
Echaarbock.

Die nach Westindien bestimmten Negersclaven sind 
auf dem Schiff ganz ohne alle Bekleidung. In der 
Mitte des Verdecks ist eine acht Fuß hohe, bretterne, 
mit starken Nägeln beschlagene Scheidewand aufgeführt, 

um beide Geschlechter von einander abzusondern. Zwei 
Mann stehen auf einer Galleri» beständig Wache, um
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die Neger zu beobachte». Auch hat man in dieser 
Schanze Löcher für zwei Kanonen angebracht, um sie 
auf die Sclaven bei dem geringsten Aufruhr aluuschießen. 
Ihre Nahrung am Bord des Schiffs besteht aus zwei 
Mahlzeiten von gekochten Dohnen mit,Salz und Pimen, 
to *)  gewürzt. Diese Speise ist sehr gesund, und er» 
hält die Neger auf der Reise ziemlich wohl belebt. Ihr 
Getränk besteht aus bloßen Waffer.

/
Jeder Sclave trägt am Halse seine Nummer auf ein 

Stück Blei oder Holz gezeichnet, auch einen Löffel an 

einem Faden, aus der Fächerpalme gedreht. Man giebt 
ihm zuweilen auch etwas Toback zum rauchen, daher 
die Nummer, der Löffel, die Pfeife und der Toback die 
einzige Bedeckung ihrer Blöße sind. Den Toback giebt 
man den Sclaven, weil man dadurch dem Schaaebock 
vorzubengen glaubt. Man nimmt auf der Reise auch 
viele Palmenfascrn mit, um die Neger zu beschäftigen,

♦) In der Urschrift wird der africanische Pfeffer immer 
Piments genannt. Ob der Pimcniobaum auch im west­
lichen Afnca wachst, ist noch nicht ausgemacht. Proyart 
will ihn zwar in Loango gefunden haben, aber seine De- 
schreibung paßt auf den westindischen Pnnenlo nicht; man 
weiß aber, daß dort mehrere Pfeffergatrungerr, wie schwar- 
zer Pfeffer, eben so scharf und beißend wie der indische, 
Cajennepieffcr und Paradiekkörner in Menge gefunden 
werden. LcMern scheint der Vers, unter Pimentv zu ver­
stehen, dre während der ersten portugiesischen Schiffahrten 
in Menge ausgcführt, und hernach von dem oftindischen 
Pfeffer verdrängt wurden. Jene Körner heißen auch 
DiU^gettU, UNV beim LMN«, Amoruum giaua i’aiaüisi. 
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theils allerlei Tbauwerk für das Schiff zu verfertigen/ 
theils Hüte oder Körbe daraus zu fi chten. Für diese 

Arbeiten wird ihnen dann und tränn Zwieback unv 
Branntwein gereicht. Lie schlafen in dem Zwischen/ 
deck auf dem bloßen Boden. In der Mitte dieses Bee 
hältnisseS ist öden eine Oefnung, acht Fuß b .*it  uad 
mit einem starken hölzernen Gitter bedeckt, um Licht 
und Luft herein zu lossf-n. Auf der Schiff-schanze richr 
tet man ein Behältniß für die Kranken ein, die gut ger 

pflegt werden. *) Es ist gebräuchlich, die männilchett 
Eclaven an Hand und Fi:ß aneinander zu fesseln, wer 
nigstens fünfzig der stärksten Neger. Auf meine« 
Schiffe ist dieses jedoch nie geschehen, m ine Neger fp o 
immer frei geblieben, urt) ich bade nie Ursache gehabt, 
meine Abweichung von der Regel zu bereuen, tnd-nt 
meine Sclaven an Bord nie einen Ausstand versucht - * 

haben.

*) Auf de» wenigsten Sclavenschiffen werden die Neger wah­
rend der Reise auf die oben beschriebene Art behandelt» 
Man darf nur darüber FalconbridgcS Nachricht vom 
Sclavenhandel auf der Küste von Afnca, Leipzig 1790 
nachlesen. Will man sich überzeugen, wie enge^und ein» 
gezwängt sie in dem ihnen angewiesenen Raum liegen müs­
sen, so daß sie nicht einmal aufrecht sitzen können, so gi bt 
davon W adstr 0 ms Abbildung des Innern eines Neger- 
schiffs ilii Elsay 011 Cblonisation. T. II. die deutlichst- 

Ansicht.
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